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        Zum Buch:
 
        Hazel sah und hörte nichts, bis jemand mit tiefer Stimme direkt neben ihrem Ohr fragte: »Was liest du denn da?«
 
        Erschreckt schleuderte sie das Buch quer durch den Raum, sodass es in der Leseecke am Fenster aufprallte. Sie drehte sich um, und dort stand Noah Barnett und grinste sie an.
 
        Noah war der Betreiber des einzigen Angeltour-Unternehmens von Dream Harbor. Er war vor ein paar Jahren hergezogen, hatte sich schnell mit Logan angefreundet und kreiste nun wie ein sexy Satellit in der Peripherie von Hazels Leben herum. Sie schüttelte den Kopf. Nur weil jede Frau und mindestens die Hälfte der Männer in der Stadt Noah attraktiv fanden, hieß das nicht, dass sie seinem Charme erliegen würde.
 
        »So gut?«, hakte er nach und lächelte schief.
 
        Oh ja, charmant war er. Charmant genug, dass sein Erfolg bei Touristinnen richtiggehend legendär war. Warum er trotzdem andauernd in ihrem Buchladen herumhing, war Hazel nach wie vor ein Rätsel.
 
        »Du hast mich erschreckt.«
 
        »Hab ich gemerkt.«
 
        Hazels Herz raste, und das nicht nur, weil er sie während der Arbeitszeit beim Lesen von Schundliteratur erwischt hatte. Der andere Grund war, dass … na ja … Noah sie schon wieder so anlächelte.
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Laurie Gilmore schreibt knisternde Kleinstadtromane mit schrulligen Stadtbewohnern, gemütlichen Schauplätzen und einer Liebesgeschichte, bei der man ins Schwärmen gerät.
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        1. Kapitel
 
        Hazel Kelly liebte gute Geschichten. Nur eigene hatte sie nicht zu erzählen. Das wurde ihr gerade in aller Deutlichkeit bewusst, als sie hinter dem Verkaufstresen im Cinnamon Bun Bookstore – dem Zimtschnecken-Buchladen – stand, an genau der Stelle, an der sie die letzten fünfzehn Jahre gestanden hatte.
 
        Okay, nicht ununterbrochen. Sie ging schon nach Hause, wenn sie Feierabend hatte und so, aber das änderte nichts an dem Gefühl, fünfzehn Jahre an ein und demselben Ort verbracht zu haben.
 
        Hazel seufzte und ordnete die Stapel mit kostenlosen Lesezeichen neu, die vor ihr lagen. Es war ein ruhiger Tag, so hell und sonnig, dass die meisten Leute sich lieber draußen aufhielten, anstatt drinnen nach Büchern zu schauen. Auch wenn Hazel das nicht nachvollziehen konnte. Sie würde bei jedem Wetter lieber in den Regalen eines Buchladens stöbern.
 
        Sie liebte es, hier hinter dem Tresen zu stehen, genau dort, wo sie schon während ihres Highschool-Praktikums gestanden hatte – die Sache war nur, dass sich seither auch sonst nichts in ihrem Leben verändert hatte. Derselbe Job, dieselbe Stadt, dieselben Freundinnen und Freunde. Das Einzige, was anders war, abgesehen von dem leichten Ziehen im Rücken morgens beim Aufwachen, war der Name des Buchladens, den ihre Chefin ungefähr alle zwei Jahre änderte.
 
        Hazel war im wahrsten Sinne des Wortes umgeben von wunderbaren Geschichten, Büchern voller Liebe, Abenteuer und Leben, doch sie selbst steckte irgendwie fest.
 
        »Und in zwei Monaten werde ich dreißig«, murmelte sie, ohne sich an jemand Bestimmten zu richten, denn außer ihr war niemand im Laden.
 
        Die Dreißig starrte sie aus der Ferne düster an. Das Datum, der 28. September, war fest in ihrem Kopf verankert. Für manche Menschen, vermutete Hazel, bedeutete dreißig das Ende ihrer wilden, mit aufregenden Geschichten gefüllten Twenties. Es war eine Zeit, in der man zur Ruhe kam, sich niederließ, ernst und erwachsen wurde.
 
        Hazels Problem mit der Dreißig war jedoch anderer Natur.
 
        Sie hatte vergessen, wilde und aufregende Jahre zu haben. Ihre Zwanziger waren … tja, wie waren die gewesen? Ruhig? Verantwortungsvoll? Langweilig! Hazel war im Grunde schon mit fünfzehn in ihren Dreißigern angekommen. Oder eher in ihren Siebzigern, wenn es nach Annie ging, ohne die sie ihre Nase wahrscheinlich gar nicht aus den Büchern bekommen hätte.
 
        Bis jetzt hatte Hazel das nie gestört. Sie mochte ihre Buchhandlung, und sie mochte Kamillentee, Regentage und das Kreuzworträtsel am Sonntagmorgen. Sie mochte ihr ruhiges Leben. Nur jetzt, da die Dreißig ihr die Zunge herausstreckte, fragte sie sich plötzlich, ob sie etwas verpasst hatte. Vielleicht hatte sie vergessen, einige Dinge auszuprobieren. Vielleicht gab es – eine entsetzliche Vorstellung – ein Leben außerhalb ihrer Bücher, das sie längst hätte entdecken sollen.
 
        Es schien, als würde die Sonne sie durch die Schaufenster hindurch auslachen. Sie hatte gerade eine Auslage mit Strandlektüre für den August fertig gemacht, dabei konnte sie sich nicht erinnern, wann sie selbst das letzte Mal ein Buch mit an den Strand genommen hatte. Sie neigte zu Sonnenbrand, wenn sie länger als zehn Minuten in der Sonne war, was vielleicht ihr aktuelles Problem begünstigt hatte … und womöglich auch einen Vitamin-D-Mangel, den sie vielleicht einmal untersuchen lassen sollte.
 
        Hazel brauchte ein Abenteuer.
 
        Und das möglichst bald.
 
        Oder wenigstens eine gute Geschichte, die sie das nächste Mal in Macs Pub erzählen konnte, wenn sie sich Annies neueste Theorien über Mac und die Pläne, die er gegen sie schmiedete, anhören musste. Oder etwas über Jeanies und Logans Vorhaben, das Farmhaus zu renovieren, falls Jeanie sich endlich dazu entschließen konnte, dort einzuziehen. Nur ein einziges Mal wollte Hazel ihre Freundinnen und sich selbst überraschen. Nur ein einziges Mal wollte sie etwas ganz und gar Hazel-Untypisches tun.
 
        Aber nicht gerade jetzt. Denn eben fiel ihr Blick auf ein schräg stehendes Buch in der Liebesromanabteilung, und es war typisch für Hazel, dass sie hingehen und es richtig hinstellen musste. Abgesehen davon war das natürlich auch ihr Job. Sie ging also zu dem Regal hinüber und schaute unterwegs durch die Tür nach draußen, nur für den Fall, dass jemand gerade vorhatte, hereinzukommen, aber die Straße war wie leer gefegt. Es war ein perfekter Spätsommernachmittag, und es schien, als wäre ganz Dream Harbor zum Baden am Strand, auf einer Wanderung oder an irgendeinem Pool, um die Wärme aufzusaugen, bevor das Wetter umschlug.
 
        Selbst Annie hatte erklärt, dass es ein zu schöner Tag sei, um ihn drinnen zu verbringen. Sie hatte die Sugar Plum Bakery früh geschlossen, um mit ein paar von ihren Schwestern einen Ausflug zu einem Weingut zu machen. Hazel seufzte. Ganz sicher würde sie morgen alles darüber zu hören bekommen, und dann hätte sie selbst nichts zu der Unterhaltung beizutragen, außer der spannenden Geschichte über ein schräg ins Regal geschobenes Buch.
 
        Sie schüttelte den Kopf. Sie musste raus aus diesem Trübsinn. Und was wirkte besser dagegen, als aufzuräumen? Die Abteilung für Liebesromane war in den letzten Jahren exponentiell gewachsen, und zwar dank der Lobbyarbeit des Buchclubs von Dream Harbor, dessen Mitglieder dieses Genre liebten. Hazel wurde bisweilen schon beim Anblick eines Covers rot, aber wenn es gut fürs Geschäft war, hatte sie nichts dagegen einzuwenden.
 
        Das Buch, auf das sie zusteuerte, stand nicht nur schief im Regal, sondern auch am falschen Platz, also zog Hazel es heraus, vermied es, den halb nackten Mann auf dem Cover anzusehen, und wollte es gerade richtig einordnen, als ihr auffiel, dass eine der Seiten an der Ecke nach innen geknickt war.
 
        Hatten die Leute denn gar keinen Respekt? Jemand markierte in einem Buch, das er nicht mal kaufen wollte, eine Seite mit einem Eselsohr? »Das gibt’s doch nicht«, murmelte sie. Beinahe hätte sie noch hinzugefügt: »Was ist nur aus dieser Welt geworden?«, doch da sie ab sofort versuchen wollte, sich weniger wie eine alte Frau zu benehmen, verkniff sie sich den Kommentar.
 
        Sie schlug die betreffende Seite auf und fand eine mit Leuchtstift markierte Zeile. Eine gehighlightete Zeile! In einem ihrer Bücher! Das war völlig inakzeptabel! Unfassbar! Jemand kam einfach hier rein, verunstaltete ein Buch und kaufte es dann nicht mal!
 
        Hazel hätte den Rest des Tages innerlich weitergewütet, hätte nicht die hervorgehobene Zeile ihre Aufmerksamkeit erregt.
 
        Der Satz war nicht besonders gut geschrieben, weder elegant noch tiefgründig. Aber es war, als würde das Buch oder derjenige, der die Zeile markiert hatte, direkt zu ihr sprechen.
 
        Komm mit mir, Mädchen, wenn du ein Abenteuer suchst.
 
        Um ein Haar hätte sie das Buch fallen lassen.
 
        Sie schaute sich im Laden um und erwartete fast, dass jemand sie beobachtete und gleich auslachte. Sicherlich war das eine Art Scherz. Aber wer sollte so was tun? Und wer konnte schon wissen, worüber sie bereits den ganzen Tag nachgrübelte?
 
        Doch der Laden war immer noch wie ausgestorben. Natürlich war er das. Das war nur ein seltsamer Zufall.
 
        Hazel schaute wieder zum Regal. Kein anderes Buch stand schief. Nur dieses eine, das sie immer noch in der Hand hielt. Auf dem Einband war ein Pirat zu sehen, dessen Hemd vom starken Seewind aufgerissen wurde. Auch sein Haar wehte der Wind nach hinten. Gefangene der Liebe lautete der Titel, der sich in Schreibschrift quer über den Umschlag zog.
 
        Plötzlich hatte Hazel den seltsamen Drang, sich irgendwo gemütlich hinzukuscheln und das Buch von vorn bis hinten durchzulesen. Doch sie war ja bei der Arbeit, und dieses Buch fühlte sich irgendwie gefährlich an. Auf keinen Fall wollte sie es direkt hier im Buchladen lesen.
 
        Es schien ihr, als würde sie dieser Mann, dieser erfundene, fiktive Mann, wirklich auf ein Abenteuer mitnehmen.
 
        Wieder schlug sie die Seite mit der markierten Zeile auf und las sie, als könnte sie durch bloßes Anschauen das Rätsel lösen, wer das hier angestrichen und das Buch schief im Regal platziert hatte. Sie war derart in Gedanken, dass sie nicht einmal mitbekam, wie die Ladentür geöffnet wurde.
 
        Hazel sah und hörte nichts, bis jemand mit tiefer Stimme direkt neben ihrem Ohr fragte: »Was liest du denn da?«
 
        Erschreckt schleuderte sie das Buch quer durch den Raum, sodass es in der Leseecke am Fenster aufprallte. Sie drehte sich um, und dort stand Noah Barnett und grinste sie an.
 
        Noah war der Betreiber des einzigen Angeltour-Unternehmens von Dream Harbor. Er war vor ein paar Jahren hergezogen, hatte sich schnell mit Logan angefreundet und kreiste nun wie ein sexy Satellit in der Peripherie von Hazels Leben herum. Sie schüttelte den Kopf. Nur weil jede Frau und mindestens die Hälfte der Männer in der Stadt Noah attraktiv fanden, hieß das nicht, dass sie seinem Charme erliegen würde.
 
        »So gut?«, hakte er nach und lächelte schief.
 
        Oh ja, charmant war er. Charmant genug, dass sein Erfolg bei Touristinnen richtiggehend legendär war. Warum er trotzdem andauernd in ihrem Buchladen herumhing, war Hazel nach wie vor ein Rätsel.
 
        »Du hast mich erschreckt.«
 
        »Hab ich gemerkt.«
 
        Hazels Herz raste, und das nicht nur, weil er sie während der Arbeitszeit beim Lesen von Schundliteratur erwischt hatte. Der andere Grund war, dass … na ja … Noah sie schon wieder so anlächelte.
 
        Sie konnte nicht wirklich den Finger darauflegen, woran es lag. Noah war – objektiv gesehen – sehr gut aussehend, das musste sie zugeben. Und er war – objektiv gesehen – nicht ihr Typ. Sie wusste auch ganz genau, dass sie nicht sein Typ war, nicht zuletzt, weil sie in Dream Harbor lebte. Deshalb fand sie es seltsam, dass er sie immer so anlächelte, als wüsste er etwas, was sie nicht wusste.
 
        Annie hatte gesagt, er sei scharf auf sie, aber Hazel wusste, dass das absurd war. Niemand, nicht einmal ihre paar Ex-Freunde, waren scharf auf sie gewesen. Sie war vielleicht niedlich, okay. Aber niedlich auf eine Art wie ein Koala, der ein Nickerchen auf einem Baum machte. Nicht auf die Art, dass man ihr an die Wäsche wollte. Und das war okay. Sie hatte ihren Frieden damit gemacht.
 
        Doch Noah sah sie immer noch auf diese Weise an.
 
        Sie drehte sich um und ging das Buch holen, wobei sie den Einband sorgsam an ihrer Brust verbarg. »Brauchst du etwas?«, fragte sie und versuchte zu ignorieren, dass Noah jetzt lässig an der Theke lehnte und sie dabei beobachtete, wie sie auf ihn zukam.
 
        »Äh … vielleicht?«
 
        »Vielleicht?«
 
        »Ja, ich wollte nur …« Sein Blick huschte von ihrem Gesicht zu den Regalen hinter ihr und wieder zurück. Das war ein typischer Noah-Besuch. Er kam alle zwei Wochen, um sich ein Buch zu kaufen, schien aber nie zu wissen, was genau er wollte.
 
        Annie war der Meinung, das sei der Beweis dafür, dass er scharf auf Hazel sei, aber das überzeugte Hazel nicht. Annie war ebenso der Meinung, dass er vermutlich mitten im Laden die Hose runterlassen müsste, damit sie endlich überzeugt wäre, aber Hazel hoffte sehr, dass dies nie passieren würde.
 
        »Ich brauche nur was Neues zum Lesen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und spannte dabei die Unterarme an. Das wärmere Wetter sorgte dafür, dass man weniger Kleidung trug, und so waren viele seiner Tattoos zu sehen. Hazel bekam rote Wangen beim Anblick der halb nackten Meerjungfrau, die sich um seinen linken Bizeps wand.
 
        Das war ein Mann mit Geschichten. Sogar so vielen, dass er sie auf seinem Körper verewigt hatte.
 
        Hazel räusperte sich. »Hat dir das letzte Buch, das ich dir mitgegeben habe, gefallen? Der Fluch von Blut und Wölfen?«
 
        Noah nickte. Sein kupferfarbenes Haar schimmerte im Licht des Spätnachmittags. »Ja, es war toll.«
 
        »Super. Ich hab gerade den zweiten Band reinbekommen. Hol ich dir.«
 
        Eigentlich hatte sie allein gehen wollen, aber Noah folgte ihr in die Fantasy-Abteilung und brachte seinen berauschenden Duft von Sonne und Salz mit. Hazel hatte noch nie zuvor bewusst den Duft eines Mannes wahrgenommen. Annie würde das sicher als Beweis dafür werten, dass sie ihrerseits scharf auf Noah war.
 
        Und das wäre … dumm? … vergeblich? Abenteuerlich.
 
        »Hier ist es.«
 
        Noah stand ganz nah, als sie sich umdrehte, und so wäre sie beinahe an seine breite Brust geprallt.
 
        »Hoppla.«
 
        »Entschuldigung!«
 
        Beide Bücher fielen zu Boden, und Hazel ging in die Hocke, aber Noah war schneller und hatte bereits die Hand auf dem halb nackten Piraten, bevor sie das Buch aufheben konnte.
 
        »Hm, Gefangene der Liebe?«, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue.
 
        Sie hockten jetzt beide im Gang, so dicht beieinander, dass Hazel seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Es ist nicht meins. Ich meine, ich lese es nicht. Ich wollte es nur richtig einordnen.«
 
        Noah lächelte noch breiter. »Hört sich gut an.« Er schlug die Seite mit dem Eselsohr auf. »Ich dachte, du würdest es nicht lesen?«
 
        »Ich … äh … na ja …«
 
        Sein Blick landete auf der markierten Zeile. »Komm mit mir, Mädchen, wenn du ein Abenteuer suchst.«
 
        Oh nein, wenn Noah diesen Satz mit seiner tiefen Stimme las, machte das etwas mit ihr … etwas Heißes. Was war heute nur los?! Hazel schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nur richtig ins Regal stellen«, wiederholte sie, schnappte sich das Buch und stand auf, bevor Noah mehr lesen und alles noch schlimmer machen konnte.
 
        »Aber jemand hat etwas darin markiert.« Er stand ebenfalls auf, und Hazel fühlte sich wie ein Zwerg neben ihm. Warum musste er so groß sein und so gut riechen? Er verwirrte sie damit, und das passte ihr nicht.
 
        »Ich weiß.«
 
        »Jemand hat diesen Satz also einfach angestrichen und das Buch dann wieder ins Regal geschoben?«
 
        »Ja.«
 
        »Komisch.«
 
        »Eben, und er hat es nicht mal an den richtigen Platz gestellt.« Sie huschte an ihm vorbei, vermied dabei tunlichst den Kontakt mit seinem großen, gut riechenden Körper, und begab sich wieder in die relative Sicherheit des vorderen Ladenbereichs.
 
        Noah folgte ihr. »Ist fast so, als wollte derjenige, dass du’s findest.«
 
        Hazel bremste und drehte sich zu ihm um. Wieder wären sie fast zusammengestoßen, aber Noah stoppte ebenfalls. »Wie kommst du denn darauf?«
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Scheint ja ein Hinweis zu sein oder so.«
 
        »Ein Hinweis?« Hazel verengte die Augen. »Noah, willst du mich verarschen?«
 
        »Dich verarschen?« Er sah ehrlich verwirrt aus, aber Hazel kaufte ihm das nicht ab.
 
        »Ist das irgendein Scherz von dir, dass du dich an meinen Büchern vergreifst? Wenn du das gemacht hast, musst du es bezahlen.« Sie wedelte mit dem Buch vor seiner Nase herum.
 
        Er zog die Augenbrauen hoch.
 
        »Natürlich nicht. Ich würde mich nie an dir … also, und ganz bestimmt nicht an deinen Büchern vergreifen.« Er machte mit den Fingern ein kleines »X« auf seiner Brust. »Ich schwöre bei meinem Herzen. Fischerehrenwort.«
 
        Jetzt hob Hazel die Augenbrauen. »Fischerehrenwort? Ich glaube, so was gibt es nicht.«
 
        »Jetzt schon.«
 
        »Hmm.«
 
        »Aber ich finde trotzdem, dass es ein Hinweis sein könnte.«
 
        »Weshalb sollte mir jemand einen Hinweis hinterlassen?«
 
        Er zuckte wieder mit den Schultern, aber seine hellbraunen Augen glänzten vor Aufregung. »Für ein Abenteuer, schätze ich.«
 
        Ein Abenteuer.
 
        Noah grinste, und Hazels Herz schlug schneller. Das Buch in ihren Händen rief nach ihr – vielleicht war es ja wirklich ein Hinweis.
 
        Zumindest würde es eine gute Geschichte abgeben.
 
      
       
        2. Kapitel
 
        Noah war scharf auf Hazel Kelly. Das überraschte ihn fast genauso sehr, wie es sie zu überraschen schien, aber es war so. Sie war ganz anders als die Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war. Heute zum Beispiel. Mit dem locker sitzenden Hemd, das sie in die High-Waist-Hose gesteckt hatte, den zierlichen Goldkettchen um den Hals und den niedlichen flachen Schuhen sah sie … tja, sie sah viel zu gut für ihn aus. Sie sah klug und kultiviert aus. Ganz zu schweigen von den weichen Locken um ihr Gesicht und der Art, wie sie die Brille auf der Nase hochschob, während sie ihn wie eine unbekannte Spezies betrachtete.
 
        Es hatte ihn schwer erwischt.
 
        Richtig schwer.
 
        Und das war ihm bisher noch nie passiert. Noah mochte Frauen. Sehr. Und er war – zumindest bisher – ziemlich gut darin, sie für sich zu gewinnen. Aber so was hatte er noch nie empfunden. Was suboptimal war, denn er war ziemlich überzeugt davon, dass Hazel nicht dasselbe empfand.
 
        Für gewöhnlich sah sie ihn so an wie jetzt. Als würde sie nicht schlau aus ihm. Zumindest dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Er wusste nicht, wie viel deutlicher er noch werden konnte. Alle zwei Wochen kam er her, ließ seinen Charme spielen und flirtete, was das Zeug hielt, um ihre Gunst zu gewinnen, aber offenbar funktionierte es nicht.
 
        Dafür hatte er in den letzten Monaten mehr Bücher gelesen als in seinem ganzen Leben zuvor, und das war immerhin ein Vorteil.
 
        Wahrscheinlich sollte er einfach ehrlich sein und sie um ein Date bitten oder so. Bei Logan hatte es geklappt, irgendwann jedenfalls, und jetzt hatte der seine Jeanie, und sie waren wahnsinnig glücklich miteinander und alles.
 
        Aber bei Hazel und ihm war es etwas anderes. Hazel war etwas anderes. Sie war völlig unbekanntes Terrain für ihn.
 
        »Ein Abenteuer?«, fragte sie und holte ihn damit aus seinem Gedankenkarussell, das sich darum drehte, wie niedlich sie und wie unbeholfen er selbst war.
 
        »Ja. Keine Ahnung. Vielleicht hinterlässt dir jemand Hinweise wie bei einer Schnitzeljagd oder so.«
 
        »Hmm.« Hazel runzelte die Stirn, und eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Unwahrscheinlich.«
 
        »Vielleicht, aber unwahrscheinliche Dinge passieren andauernd.«
 
        Zum Beispiel, dass du irgendwann mal mit mir ausgehst.
 
        Fast hätte er es ausgesprochen und sie gefragt, aber da war sie schon hinter dem Tresen und bongte sein neues Buch ein.
 
        »Ist das alles?«
 
        »Äh … Ja, das ist alles.«
 
        »Einundzwanzig fünfundneunzig, bitte.«
 
        Es war längst nicht alles, aber Noah reichte ihr seine Karte. Es war unmöglich, dass diese kluge, hinreißende Frau mit ihm ausgehen würde. Es gab einen Grund, warum er mit Mädchen anbandelte, die nur den Sommer über hier waren, Touristinnen und One-Night-Stands. Noah war für einen Spaß gut, für eine Liebelei. Nicht für ernsthafte Frauen wie Hazel Kelly.
 
        Sie reichte ihm sein Buch, und seine Finger streiften ihre. Sie sah ihn einen Moment lang an, und in diesem Moment glaubte Noah fast, dass sie den Funken auch spürte. Doch dann wandte sie den Blick ab und verabschiedete sich, und seine Füße trugen ihn zur Tür.
 
        Frauen wie Hazel Kelly waren nichts für ihn. Zumindest war er klug genug, um das zu wissen.
 
        Er trat aus dem Buchladen in die Hitze des Tages. Es war der erste sonnige Tag nach einem verregneten Juli, und die Stadt hatte direkt wieder in den Sommermodus geschaltet. Der Sommer in Neuengland war kurz. Wenn man sich nicht sofort hineinstürzte, verpasste man ihn komplett. Obwohl es August war, trugen die meisten Geschäfte in der Main Street noch immer den Schmuck der Feierlichkeiten zum 4. Juli aus rot-weiß-blauen Bannern und Flaggen. Der Sommer war schon immer Noahs Lieblingsjahreszeit gewesen. Sommer hatte Strand bedeutet, Eis essen ohne Ende und keine Schule. Freiheit. Er war nie gut in der Schule gewesen, vor allem, weil man da so viel sitzen musste. Das lag ihm nicht. Ebenso wenig lag es ihm, lange an einem Ort zu bleiben. Nachdem er von zu Hause weggegangen war, war er nirgendwo länger als ein oder zwei Monate geblieben, hatte immer wieder seinen Kram gepackt und war weitergezogen, wenn ihm langweilig wurde. Aber irgendetwas an Dream Harbor hielt ihn hier. Zumindest für den Augenblick.
 
        Noah überlegte kurz, ob er im Pumpkin Spice Café einen Eistee trinken sollte, aber er war ziemlich erschöpft und wollte lieber nach Hause und ein Nickerchen machen. Für seine erste Tour des Tages war er um 4 Uhr aufgestanden und hatte den Morgen damit verbracht, einer Gruppe von Stadtjungs das Angeln beizubringen. Leider kamen die meisten Aufträge von Typen, die nichts über Wasser, Boote oder Fische wussten, und es war seine Aufgabe, ihnen das Gefühl zu geben, es doch zu tun.
 
        In Wirklichkeit machte Noah die meiste Arbeit selbst und sorgte dafür, dass die Fische gefangen, geputzt und zum Heimtransport verpackt wurden, während sich die Jungs in der Sonne die Kante gaben. Aber er konnte von dem Geld leben und war auf dem Wasser, kein schlechter Deal also. Jedenfalls besser, als das Fischerei-Imperium seiner Familie oben an der Nordküste zu übernehmen. Seine Schwestern hatten ohnehin mehr Talent dafür, das Unternehmen zu führen. Es war nicht nötig gewesen, dortzubleiben, um das unter Beweis zu stellen, auch wenn er sich immer noch schuldig fühlte, weil er weggegangen war. Aber das hatte weniger mit dem Geschäft als mit den Menschen zu tun. Auch das wusste er, aber er war noch nicht bereit, sich dem zu stellen.
 
        Noah war nicht der Typ dafür, ein Unternehmen zu führen. Nicht ein so großes. Seine Eltern hatten aus ihrem kleinen Fischereibetrieb im Lauf der Jahre ein Multi-Millionen-Dollar-Unternehmen gemacht, das Hunderte von Restaurants im ganzen Land mit Fisch und Meeresfrüchten belieferte. Seit seine Eltern in den Ruhestand gegangen waren, hatten seine älteren Schwestern die Jobs der Geschäftsführerin und der Finanzchefin übernommen. Und Noah war weggelaufen.
 
        Er wischte sich beim Gehen den Schweiß von der Stirn, und die vertraute Mischung aus Schuld und Scham überkam ihn. Man konnte seine Familie nicht endlos enttäuschen. Er hatte in dieser Hinsicht schon in jungen Jahren eine beachtliche Quote erreicht. Irgendwann war es dann an der Zeit gewesen, das Handtuch zu werfen und zu verschwinden.
 
        Seine kleinen Angeltouren hingegen konnte er selbst managen. Er plante sie ganz allein und führte sie selbst durch. Und das hieß, dass er niemanden im Stich lassen musste, wenn seine Firma den Bach runterging. Das war sehr viel einfacher.
 
        Er lief weiter durch den Ort und dachte an seine Schwestern und dass er sie anrufen sollte, an Hazel und an die Touren, die er für den Rest der Woche geplant hatte. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, und nach und nach gelang es ihm, die Erinnerung an seine vergangenen Fehler loszulassen.
 
        Als die Hütten in Sicht kamen, kreisten seine Gedanken wieder allein um Hazel und das Buch, das sie in der Hand gehalten hatte, und darum, ob sie wohl auf Typen mit Booten stand. Zufällig war er nämlich ein Typ mit Boot. Vielleicht sollte er sie doch um ein Date bitten.
 
        Noah kletterte über die Felsen zum Sand. Früher hatte es hier einen Weg von der Straße zum Strand gegeben, aber der war im Lauf der Jahre verfallen, sodass man jetzt über große Steine und Betonbrocken klettern musste, um zum sandigen Teil der Küste zu gelangen. Aber das machte Noah nichts aus. Der öffentliche Strand, der ein paar Kilometer entfernt lag und viel leichter zugänglich war, war an einem Tag wie diesem voller Menschen, doch hier war es immer ruhig.
 
        Als er den Sandstrand erreicht hatte, streifte er die Schuhe ab und grub die Füße hinein, was ihn gleich entspannte.
 
        Vor ein paar Jahren, als Noah in Dream Harbor gelandet war, hatte er eine Zeit lang auf seinem Boot gewohnt, bis er an einem vergessenen Strandabschnitt eine Reihe alter Fischerhütten gefunden hatte, die sich – da war er sich ganz sicher – gut für Kurzzeit-Vermietungen eignen würden, wenn man sie nur instand setzte. Also hatte er vor etwa einem Jahr angefangen, eine davon zu renovieren. Sein eigenes kleines Projekt, wobei er ständig erwartet hatte, dass jemand kommen und ihm sagen würde, dass dies nicht erlaubt sei. Aber bis jetzt war das nicht geschehen.
 
        Also übernachtete er inzwischen manchmal heimlich hier. Die meiste Zeit aber wohnte er in der Wohnung über Macs Bar, und soweit die neugierigen Stadtbewohner wussten, war diese Wohnung sein Zuhause. Irgendwann einmal würde er Bürgermeister Pete Kelly von seiner Idee erzählen und versuchen, diese alten Hütten zu kaufen. Vielleicht.
 
        Vielleicht war es auch eine dumme Idee. Dumme Ideen hatte er in seinem Leben schon reichlich gehabt.
 
        Womöglich würde er auch wegen Hausbesetzung inhaftiert werden. Er war sich nicht sicher, aber im Moment gefiel es ihm hier. Er öffnete die Tür des kleinen Häuschens und betrat den kühlen Innenraum. Die Meeresbrise, die durch die vorderen Fenster hereinkam, sorgte dafür, dass es drinnen selbst an einem heißen Tag wie heute angenehm war. Die Häuschen würden eine bessere Isolierung brauchen, wenn jemand über den Winter bleiben wollte, aber Noah hatte bereits das Dach geflickt und den Fußboden neu verlegt. Zum Glück war er als Kind oft mit seinem Großvater unterwegs gewesen und hatte ihn mit Fragen gelöchert. All die Tricks und Tipps seines Großvaters hatten sich schließlich als nützlich erwiesen.
 
        Das ganze Haus maß vielleicht knapp vierzig Quadratmeter, großzügig gemessen, aber es bot Platz für eine Küchenzeile, ein Doppelbett und ein Badezimmer mit Dusche und Toilette, die älter waren als er selbst und nicht besonders vertrauenerweckend aussahen.
 
        Noah warf sein neues Buch aufs Bett und holte sich ein kaltes Bier aus der Kühlbox in der Küchenzeile. Abgesehen von den Arbeiten im Bad war die Elektrik das Einzige, was er noch nicht selbst reparieren konnte, darum ging es hier, was das betraf, noch immer recht provisorisch zu, aber da es hier so friedlich war, störte ihn dies nicht besonders. Das Rauschen der Wellen erfüllte das Haus, und Noah wusste, dass er einschlafen würde, noch bevor er das Buch überhaupt aufgeschlagen hätte.
 
        Er trank einen Schluck Bier, streckte sich auf der Matratze aus, die ihm als Bett diente, und ließ seine Gedanken wieder zu Hazel wandern. Was würde sie von diesem Haus und seiner Idee halten? Würde sie das alles und auch ihn lächerlich finden? Er hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, denn der Schlaf übermannte ihn, und prompt träumte er davon, eine gewisse Buchhändlerin zu kidnappen und mit seinem Boot zu entführen.
 
      
       
        3. Kapitel
 
        Wieder stand ein Buch schief. Und verkehrt herum. Hazel weigerte sich hinzuschauen. Es war ihr egal. Es war nur ein falsch einsortiertes Buch, das ein Kunde achtlos ins Regal gestellt hatte. So etwas passierte dauernd.
 
        Alex würde sich später in ihrer Schicht darum kümmern. Hazel hatte Wichtigeres zu tun, zum Beispiel die Buchbestellung für den nächsten Monat vorzubereiten und die Lesungen für September zu planen. Schließlich war sie die Geschäftsführerin. Alex oder Lyndsay konnten die Bücher aufräumen oder die neue Angestellte, die sonntags kam – oder sonst irgendjemand, nur nicht sie.
 
        Verdammt, jetzt hatte sie wieder hingeschaut.
 
        Der letzte Vorfall mit dem verdrehten Buch lag zwei Tage zurück, und Hazel hatte offiziell beschlossen, dass es sich um ein seltsames Vorkommnis handelte, das definitiv nichts mit ihr zu tun hatte und sich auch definitiv nicht wiederholen würde. Und jetzt das. Noch eins.
 
        Jemand wollte sie provozieren.
 
        Die Erinnerung an Noahs Gesicht blitzte in ihrem Kopf auf. Seine begeisterte Miene, als er meinte, es könne sich um einen Hinweis handeln. Sie hatte seinen Enthusiasmus schnell gedämpft. Zu schnell. Die Enttäuschung war seinem hübschen Gesicht abzulesen gewesen, als sie die Idee rigoros verworfen hatte.
 
        Danach hatte sie sich schlecht gefühlt, aber … ein Hinweis? Im Ernst? Das war doch absurd. Und nur, weil sie über ihre eigene Festgefahrenheit gegrübelt hatte und dann Noah mit all seiner verwirrenden Attraktivität hereingeschneit war, hieß das ja nicht, dass plötzlich geheime Botschaften in ihren Büchern standen. Das wäre doch verrückt.
 
        Hazel trommelte mit den Fingern auf den Tresen. Ein weiterer ruhiger Tag. Lasen die Leute denn im Sommer gar nicht? Sie ordnete die bereits ordentlich liegenden Lesezeichen und nippte an ihrem Tee.
 
        Verflixt noch mal.
 
        Hazel marschierte los in die Liebesromanabteilung, um das Buch zu richten und ihm eventuell gründlich die Meinung zu sagen, weil sie heute so eine verrückte Lady war. Sie zog es heraus und fand eine umgeknickte Ecke, genau wie zuvor bei dem anderen Buch. Also konnte sie es nicht einfach ins Regal zurückstellen, zumal, wenn auch hier Text angestrichen war. Sie konnte schließlich kein verunstaltetes Buch verkaufen.
 
        Sie musste es überprüfen.
 
        Herb und aromatisch zerplatzten die Blaubeeren in ihrem Mund. Sie schmeckten nach Sommer und Neuanfang.
 
        Hazel erinnerte sich unmittelbar daran, wie sie als Kind Blaubeeren gepflückt hatte, und an die süße Geschmacksexplosion der Früchte auf ihrer Zunge, an das Absuchen der Sträucher nach reifen Beeren und das Eis, das ihr Vater ihr immer auf dem Heimweg gekauft hatte. Sie schloss die Augen und lehnte sich an das Regal. Wann war sie das letzte Mal Blaubeeren pflücken gegangen?
 
        »Na, Mittagsschläfchen bei der Arbeit?«
 
        Hazel riss die Augen auf, als sie Annies Stimme hörte. Sie musste aufhören, sich bei seltsamen Aktionen in der Liebesromanabteilung erwischen zu lassen. Schnell schob sie das verräterische Buch zurück ins Regal und wandte sich zu ihren Freundinnen um.
 
        »Aber nein, natürlich nicht.«
 
        »Wir haben dir Mittagessen mitgebracht.« Annie ließ sich in ihren bequemen Lieblingssessel am Fenster fallen.
 
        »Und Eistee« Jeanie hielt ihr einen Becher hin, und Hazel griff schnell danach, froh über die Ablenkung.
 
        »Danke.«
 
        »Alles in Ordnung?«, fragte Annie. Ihr blonder Pferdeschwanz fiel ihr über die Schulter, als sie den Kopf neigte und Hazel musterte. Sie waren seit der neunten Klasse befreundet – seit Hazels Familie hergezogen war – und Annie kannte sie ein bisschen zu gut.
 
        »Ja. Alles prima.« Hazel schnappte sich die andere Hälfte von Annies Sandwich und setzte sich ihr gegenüber. Sie streifte die Schuhe ab und zog die Füße unter sich. Normalerweise hätte sie darauf bestanden, im Hinterzimmer zu essen, aber der Laden war leer, also war es egal.
 
        »Sicher? Du siehst irgendwie komisch aus.«
 
        »Du siehst irgendwie komisch aus.«
 
        Annie streckte ihr die Zunge heraus, und Jeanie kicherte.
 
        »Die Hitze macht sie immer etwas unleidlich«, flüsterte Annie an Jeanie gewandt, als könnte Hazel sie nicht hören.
 
        »Sie macht mich nicht unleidlich, es ist nur nicht mein Lieblingswetter.«
 
        »Hazel hasst die Sonne. Sie ist wie ein Vampir.«
 
        »Bin ich nicht! Ich bin nur lieber drinnen. Ich bin eben eine Hauskatze.«
 
        Jeanie lachte wieder und sah von einer zur anderen. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden schon ewig befreundet waren. »Na ja, wenn du eine Hauskatze bist, dann willst du vielleicht nicht mitkommen, aber ich habe Logan überredet, dass er heute Abend ein Gartenfeuer macht.«
 
        »Ein Gartenfeuer?«
 
        »Oder Lagerfeuer. Was auch immer. Jedenfalls wird es S’Mores geben.«
 
        »Und Drinks?«, fragte Annie.
 
        »Drinks auch.«
 
        »Super, bin ich dabei. Und du, kleine Stubenkatze? Schaffst du es, ein paar Stunden rauszugehen, um mit deinen Freunden Spaß zu haben?« Annie wollte sie nur aufziehen, aber ihre Worte trafen Hazel dennoch. Dachten ihre Freundinnen wirklich, sie könnte nicht einmal ein Lagerfeuer aushalten?
 
        Sie zog die Stirn kraus. »Klar schaffe ich das.«
 
        »Perfekt!«, rief Jeanie und klatschte in die Hände, und Hazel wurde bewusst, worauf sie sich gerade eingelassen hatte. Ungeziefer, Rauch und Dreck. Und höchstwahrscheinlich Noah, der immerhin Logans Freund war. Bei dem Gedanken an den Fischer fühlte sie ein Ziehen im Bauch.
 
        Mist.
 
        Jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Jeanie hatte eben den Rest ihres Sandwichs eingepackt und war schon auf dem Weg zur Tür. »Ich muss los. Ich habe Crystal mit dem Mittagsansturm allein gelassen, aber wir sehen uns ja später. So gegen acht!«
 
        Hazel winkte ihr fahrig hinterher, bevor sie sich wieder Annie zuwandte, die ihre blonden Brauen hob. »Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«
 
        Hazel seufzte. Natürlich war es das nicht. Sie hatte eine Art Midlife-Crisis. Oder eine Quarterlife-Crisis? Gab es das? Wie auch immer, jedenfalls dachte sie darüber nach, sich auf eine Schnitzeljagd zu begeben – inspiriert von jemandem, der Bücher verunstaltete –, und das nur, um an ihrem dreißigsten Geburtstag etwas vorweisen zu können. Das kam ihr nicht gerade in Ordnung vor, aber sie war auch nicht in der Stimmung, Annie jetzt schon einzuweihen.
 
        »Jaja, mir geht’s gut. Ich bin nur ein bisschen beunruhigt, weil so wenig Kunden kommen.«
 
        Annie sah sich in dem leeren Laden um. »Darüber würde ich mir nicht zu viele Sorgen machen, Haze. Nach dem langen nassen Juli brauchen alle erst mal Bewegung, aber dann kommen sie schon wieder.«
 
        Hazel nickte. »Ja, vermutlich hast du recht.«
 
        Annie lächelte und reichte ihr einen frisch gebackenen Cookie – ein Friedensangebot.
 
        Sie aßen den Rest ihres Lunchs in einvernehmlichem Schweigen, aber Hazels Aufmerksamkeit glitt immer wieder zu einem gewissen Buch, den Blaubeeren und dem Rest des Sommers, der sich dunstig, heiß und weit offen vor ihr erstreckte.
 
        ***
 
        Hazel war bereits von nicht weniger als fünfzehn Mücken gestochen worden, und egal, wo am Feuer sie saß, der Rauch wehte ihr immer ins Gesicht. In der einen Hand hielt sie ein lauwarmes Bier und in der anderen ein S’More, das aus einem Schokoriegel und einem verbrannten Marshmallow bestand, die zwischen zwei Cracker geklemmt waren. Sie tat so, als würde es ihr Spaß machen.
 
        Es machte ihr keinen.
 
        Gerade kam Noah, sonnengebräunt und sommersprossig, zu ihnen herüberspaziert, und prompt hatte sie wieder dieses komische Gefühl im Bauch.
 
        »Hey, Leute.« Er hob die Hand zum Gruß und bekam Hallorufe aus der munteren Runde zurück.
 
        Hazel saß zwischen Annie und Jacob aus dem Buchclub, die beide auf Campingstühlen hockten, während sie mit einem alten Küchenstuhl vorliebnehmen musste, der ihrer Ansicht nach jeden Moment den Geist aufgeben konnte. George aus der Bäckerei stand mit seinem Bier am Feuer und röstete ein Marshmallow. Isabel, Jeanies andere Buchclubkollegin, hatte sich etwas von der Gruppe entfernt, um zu Hause anzurufen und nachzufragen, ob die Kinder auch wirklich ohne sie eingeschlafen waren. Alle schienen glücklich und entspannt. Offenbar wurde niemand sonst bei lebendigem Leib ausgesaugt.
 
        Logan kümmerte sich konzentrierter und planvoller um das Feuer, als Hazel es für nötig hielt, aber selbst er schien mit dem Verlauf des Abends mehr als zufrieden zu sein. Annie hatte recht. Der Sommer machte sie unleidlich.
 
        »Hey, Noah!« Jeanie umarmte Noah, der sich ein Bier aus der Kühlbox genommen und zur Gruppe gesellt hatte. »Schön, dass du es geschafft hast.«
 
        »Äh, ja, natürlich, für ein S’More würde ich so ziemlich alles tun.«
 
        Hazel hatte gedacht, sie sei ausreichend im Schatten verborgen, aber irgendwie trafen sich ihre Blicke, und er verzog den Mund zu diesem verwirrenden Lächeln. Sie wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf ihr S’More, das zugegebenermaßen trotz des leicht verkohlten Geschmacks ziemlich gut war. Als sie wieder aufblickte, sah Noah ihr dabei zu, wie sie den Marshmallow-Schleim von ihren Fingern leckte.
 
        »Hey, Noah, ich würde dich gern mal was fragen«, wurde er durch Annie von Hazels Fingern abgelenkt, Gott sei Dank, denn Hazel war kurz davor gewesen, so wegzuschmelzen wie das Marshmallow an ihren Fingern.
 
        »Ja?« Er hob eine Augenbraue und grinste jetzt so wie immer, wenn er sich amüsierte. Hazel achtete lieber wieder auf ihre klebrigen Finger statt auf sein Gesicht.
 
        »Wie kommt es eigentlich, dass du nie stinkst?«
 
        Jacob lachte laut auf. »Was ist das denn für eine Frage, Annie?«
 
        »Na, er verbringt doch den ganzen Tag auf einem stinkenden Fischkutter, aber er riecht nie nach Fisch!«
 
        »Willst damit sagen, dass er lügt, was seinen Job angeht?«, fragte Jacob, bevor er die Bierflasche ansetzte.
 
        Annie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, aber es ist schon irgendwie verdächtig.«
 
        Noah lachte. »Na ja, ich finde, duschen funktioniert verdammt gut.«
 
        Annie verengte die Augen und musterte ihn. »Du musst eine wirklich starke Seife benutzen.«
 
        »Ich schrubbe mich richtig fest ab.« Er zwinkerte ihr zu, und Annie lachte.
 
        Jetzt lachten auch alle anderen, bis auf Hazel, die all ihre geistige Energie aufwendete, um sich nicht vorzustellen, wie Noah sich, nackt und eingeseift, in der Dusche abschrubbte.
 
        »Was habe ich verpasst?«, fragte Isabel, die gerade wieder in den Kreis um den Feuerschein trat.
 
        »Ach, wir diskutieren nur Noahs Duschgewohnheiten«, antwortete Annie und zeigte mit ihrem Bier in Richtung Noah. Der streckte die Arme von sich, als wollte er, dass Isabel seine Sauberkeit bewunderte.
 
        Sie schien nicht sonderlich beeindruckt, was seltsam war, denn Hazel hätte schwören können, dass die Hitze um das Feuer zunahm, als die Ärmel von Noahs T-Shirt sich um seine Oberarme spannten.
 
        »Wow, seit Monaten mein erster Abend ohne die Kinder, und wir reden darüber, wie Noah duscht?«
 
        »Ich bin auch dafür, dass wir das Thema wechseln«, murmelte Logan, der neben dem Feuer gehockt hatte und sich nun erhob. Jeanie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
 
        »Wie wäre es mit unserer Buchauswahl für August?«, fragte Jacob, und Logan stöhnte auf.
 
        »Wir reden jetzt nicht mehr über Noah unter der Dusche, sondern über schlüpfrige Bücher?«
 
        Jeanie kicherte. »Genau.«
 
        »Wir brauchen etwas Sommerliches. Oooh, vielleicht Piraten!« Isabel bekam leuchtende Augen bei der Idee.
 
        Noah begegnete Hazels Blick mit einem schelmischen Grinsen. »Hazel hat neulich ein interessantes Piratenbuch gelesen.«
 
        »Ich habe es nicht gelesen, sondern nur ins Regal zurückgestellt.«
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Es sah ganz gut aus.«
 
        »Wie heißt es?« Jacob lehnte sich vor, jetzt ganz Ohr für dieses schmutzige Piratenbuch, und Noah schaute Hazel immer noch an. Noch dazu landete eine weitere Mücke auf ihrem Oberschenkel. In was für einer Hölle war sie hier nur gelandet?
 
        »Entführte Liebe … Oder nein, das war es nicht … Gejagt? Gefangen? Gefesselt vom Piraten?«
 
        Oh. Mein. Gott. Wenn Noah noch ein Wort über dieses Buch oder die Piraten sagte, würde sie ihn mit ihrem Marshmallow-Spieß erstechen.
 
        »Es heißt Gefangene der Liebe«, stieß sie hervor und war froh, dass ihre erhitzten Wangen im Halbdunkel verborgen blieben.
 
        »Na, das klingt doch perfekt!« Jeanie klatschte in die Hände.
 
        »Ich wette, dass die Piraten ziemlich übel gerochen haben.«
 
        Jacob gab Annie an Hazel vorbei einen Klaps auf die Schulter. »Verdirb mir bloß die sexy Piraten nicht!«
 
        Während der Rest der Gruppe sich über die Sauberkeit von Piraten ausließ, sah Noah sie immer noch an, als wüsste er, dass sie das Buch mit nach Hause genommen und von vorn bis hinten verschlungen hatte – und dass der Pirat, den sie sich dabei vorgestellt hatte, ganz anders aussah als der auf dem Cover …
 
        »Ich muss dann mal …« Hazel stand etwas zu ruckartig auf, sodass ihr Stuhl umkippte. »… äh … aufs Klo.« Das musstest du aber jetzt nicht öffentlich ankündigen!
 
        »Sei nur vorsichtig auf dem Weg zum Haus. Es wird langsam dunkel, und die Bobs sind schon wieder getürmt«, sagte Jeanie. Sie lächelte entschuldigend.
 
        »Alles klar.« Hazel trat aus dem Lichtkreis um das Feuer und ließ das Lachen ihrer Freunde hinter sich. Die Sonne stand inzwischen so tief am Himmel, dass die Vertiefungen und Gruben der Weide unter langen Schatten verborgen waren. Toll, jetzt breche ich mir entweder einen Knöchel, oder ich werde von Ziegen angegriffen.
 
        Sie kannte den Weg von der hinteren Wiese zum Haus von Logans Großeltern gut genug, um ihn in der Dunkelheit zu finden, schließlich kam sie schon seit Jahren hierher. Aber in ihrem jetzigen Zustand wäre es nicht verwunderlich, wenn sie in einem Graben landete. Oder, noch schlimmer, von Logans kostbarer Hühnerschar zu Tode gepickt wurde.
 
        Hazel schauderte und eilte zum Haus. Sie musste eigentlich gar nicht aufs Klo, nur möglichst weit weg von gut riechenden Fischern und blutrünstigen Insekten, also schien ihr dies ein guter Plan zu sein.
 
        Sie ging ins Haus und traf im Wohnzimmer auf Nana und Grandpa Henry, die vor dem Fernseher dösten. Als sie eintrat, schreckten sie auf.
 
        »Oh, bist du das, Hazel Kelly?«
 
        »Ja, ich bin’s, Nana. Wie geht es dir?« 
 
        »Ach, gut, gut. Es ist noch Essen im Kochtopf, falls du Hunger hast.«
 
        »Aber das will doch niemand haben, Liebes.« Henry tätschelte liebevoll Nanas Bein, und Estelle warf ihm einen bösen Blick zu.
 
        Hazel lächelte. Es war, als wäre sie gerade mit Logan von der Highschool nach Hause gekommen. Sie hatten einander vor langer Zeit als Ersatzgeschwister adoptiert, da sie beide keine richtigen hatten.
 
        »Ich bin proppenvoll mit S’Mores. Eigentlich wollte ich nur kurz ins Bad.«
 
        »Schon gut, Liebes. Sag Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.«
 
        Hazel nickte und ging durch den Flur zu dem kleinen Badezimmer neben der Küche. Es hatte immer noch dieselbe verblasste Tapete und denselben blau gefliesten Boden. Sie schaute in den Spiegel und fand das gleiche Spiegelbild vor wie damals in der Highschool-Zeit.
 
        Oder vielleicht war es ein bisschen anders. Ein bisschen älter.
 
        Aber sie fühlte sich noch genauso.
 
        Dieselbe alte Hazel.
 
        Konnte man sich an Dinge erinnern, die man nicht getan hatte? Als Hazel in Logans altem Badezimmer stand, konnte sie nicht anders, als sich an alles zu erinnern, was sie nicht gemacht hatte. Zum Beispiel, dass sie kein einziges Mal die Schule geschwänzt hatte, weil sie stets fürchtete, etwas Wichtiges zu verpassen. Oder dass sie sich in der Highschool-Zeit nur ein einziges Mal betrunken hatte, und zwar hier auf der Farm, und sich dann so schuldig gefühlt hatte, dass sie es Nana gleich gestehen musste.
 
        Auch während des Studiums war sie zu Hause geblieben. Sie war nicht in Clubs gegangen, hatte nie einen One-Night-Stand gehabt und war auch nie festgenommen worden.
 
        Okay, der letzte Punkt war vielleicht gut so, aber die Sache war, dass sie nie leichtsinnig gewesen war, nicht mal ein kleines bisschen.
 
        Im Großen und Ganzen mochte sich Hazel. Sie mochte ihr Leben. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass etwas fehlte. Dass all diese Fehlstellen in ihren Erinnerungen sich in so etwas wie Bedauern verwandelten. Bedauern, das sie nicht mit in ihre Dreißiger nehmen wollte.
 
        Sie dachte an Noahs Lächeln und die schief stehenden Bücher und das Blaubeerpflücken. Vielleicht musste sie nicht länger feststecken. Vielleicht konnte sie in den nächsten zwei Monaten Spaß haben. Sie konnte doch sicher Spaß haben, oder? Dafür war der Sommer schließlich da, nicht wahr?
 
        Sie ging durch die Küche und nahm die Flasche Wein vom Tisch, die Jeanie dort vergessen haben musste. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen.
 
        Spaß. Abenteuer. Ein winziges bisschen Leichtsinn.
 
        Sie konnte das.
 
        Noch heute Abend würde sie damit beginnen.
 
        Als sie durch die Küchentür trat, die in Grandpa Henrys Garten führte, fand sie sich einer unerwarteten Überraschung gegenüber. Blaubeersträucher! Sie hatte vollkommen vergessen, dass es diese Blaubeersträucher auf Logans Farm gab. Sie stand im Randbereich des Gartens, während die Dämmerung über den Himmel herankroch, und fühlte sich genau so alt, wie sie war. Sie war nicht mehr auf der Highschool oder dem College. Sie konnte nicht zurück und die Vergangenheit verändern, und das wollte sie eigentlich auch gar nicht. Aber in den Monaten vor ihrem Geburtstag wollte sie aus sich herausgehen. Sie wollte alles loslassen. Wollte jung und lustig sein und in ihren Zwanzigern leben, bevor es zu spät war.
 
        Vielleicht hatte sie einfach zu viel Holzrauch eingeatmet, aber die Tatsache, dass sie genau dort gelandet war, wohin die schiefen Bücher sie geführt hatten, war ein allzu deutliches Zeichen, um es zu ignorieren. Die Bücher waren der Schlüssel zu ihrem Abenteuer. Es war an der Zeit, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken.
 
      
       
        4. Kapitel
 
        Noah fand Hazel ein wenig betrunken in dem kleinen Garten. Die Luft roch nach Erde und Lagerfeuer. Es war bereits stockfinster, und Hazel saß am Rand des Gartens mit einer halb leeren Weinflasche in der Hand.
 
        »Hey, wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Wir dachten schon, du wärst von den Ziegen gefressen worden.«
 
        Hazel blickte zu ihm auf. »Es stand in dem Buch.«
 
        Vielleicht war sie doch betrunkener, als er dachte. »Was stand im Buch? Bist du sicher, dass es dir gut geht? Soll ich Annie holen?«
 
        Hazel rümpfte die Nase und zog ihn neben sich auf den Boden hinunter. »Da war noch ein Buch.« Sie sah ihn an, als müsste er wissen, wovon sie sprach, aber das tat er definitiv nicht, und wenn er ehrlich war, dachte er gerade nur daran, wie nah sie ihm war und wie süß sie roch und dass sie Shorts trug, was er an ihr noch nie gesehen hatte, und die schöne weiche Haut an ihren Beinen und …
 
        »Noch eine Spur!«, raunte sie ihm zu, als ginge es um ein Geheimnis. Er wollte gern Geheimnisse mit Hazel Kelly haben. »Ich habe noch ein Buch mit einem Hinweis gefunden.«
 
        »Oh! Richtig. Der Hinweis im Buch.«
 
        »Ja.« Sie nickte wild, und ihre Locken hüpften um ihre Schultern. »Es ging darum, Blaubeeren zu essen, und schau!« Sie hob die Blätter einer nahe wachsenden Pflanze hoch und legte die frischen Früchte darunter frei. »Blaubeeren.« Ihr Ton war leise, verschwörerisch, als enthielten diese Beeren eine Art Antwort für sie.
 
        »Das ist … cool.« Es war keine angemessene Antwort, aber Hazel nickte wieder und pflückte eine Beere.
 
        »Sie schmecken auch richtig gut.« Sie führte die Frucht an die Lippen und steckte sie sich in den Mund. Noahs Welt blieb mit einem Ruck stehen. Das Einzige, was in diesem Moment existierte, waren Hazels Mund, ihr kleiner glücklicher Seufzer und die Glühwürmchen, die leuchtend um ihren Kopf schwirrten.
 
        Sie schloss die Augen, während sie die Beere aß, und Noah starrte sie einfach an. Wer nicht sah, dass Hazel verdammt heiß war, musste blind sein.
 
        »Willst du welche?«, fragte sie, und ihre Augenlider flatterten wieder auf. Sie pflückte ein paar weitere Beeren und legte sie ehrfürchtig auf seine Handfläche.
 
        »Danke«, sagte er. Es klang erstickt, und er räusperte sich.
 
        »Hier.« Hazel reichte ihm den Wein, und er trank einen ordentlichen Schluck, bevor er die Beeren aß. Die Kombination war herb und süß und sommerlich.
 
        Hazel lächelte ihn an. Ihm wurde ganz schwindlig.
 
        »Ich glaub, ich brauch deine Hilfe«, sagte sie.
 
        Alles, was du willst. »Okay.«
 
        Sie schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Ich brauche Hilfe für meinen Sommer. Ich meine … Ich brauche Hilfe, um Spaß zu haben.«
 
        »Du brauchst Hilfe, um Spaß zu haben?«
 
        »Ein Abenteuer.« Sie fuchtelte mit der Hand durch die Luft und deutete auf … alles? »Ich will den Hinweisen nachgehen. Ich glaub nämlich, es kommen noch welche, und ich will einfach … na ja, einfach … übermütig sein. Verwegen. Du weißt schon. Ich hab immer nur in Sicherheit gelebt, und jetzt will ich Abenteuer erleben, etwas Aufregendes. Eine gute Geschichte, die ich mal … bei einem Glas Wein … zum Besten geben kann.«
 
        »Und ich soll dir dabei helfen?«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern und wandte den Blick von ihm ab. »Sieht so aus, als wärst du gut in so was. Spaß, Sommerabenteuer. Du bietest das an, oder?«
 
        »Willst du … mich buchen?«
 
        »Nein!« Hazel machte große Augen. »Nein, nicht so. Entschuldigung, ich wollte nicht … Ich dachte nur … Du warst so … begeistert von den Hinweisen, und du bist so viel … interessanter als alle anderen, die ich kenne … und da hab ich gedacht, dass du vielleicht … mir vielleicht helfen willst. Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen.«
 
        »Hazel.«
 
        »Ja?«
 
        »Natürlich helfe ich dir.« Ob ein Teil von ihm sich wünschte, diese Hilfe hätte mit etwas anderem als übermütigem Spaß zu tun? Auf jeden Fall. Aber Noah kannte seine Stärken.
 
        »Das machst du?«
 
        »Ja, ich helfe dir sehr gern bei deinen Buchhinweisen.«
 
        Ihre Augen leuchteten auf. Er hatte Hazel Kelly glücklich gemacht.
 
        Er kam jedoch nicht dazu, diesen Gedanken auszukosten, denn bevor er noch richtig verstand, was geschah, war ihr Mund auf seinem, und – gütiger Himmel – sie schmeckte nach Beeren und Wein. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, bevor er es hätte unterdrücken können, und Hazel lehnte sich noch enger an ihn, legte die Hände an seine Brust und packte sein Hemd, um ihn näher heranzuziehen.
 
        Und Noah wollte sie küssen. Er wollte all die Dinge mit Hazel Kelly machen, die ihm gerade durch den Kopf schossen, und sie seufzte gegen seine Lippen, aber Hazel war betrunken. Und obwohl sie ihn gerade gebeten hatte, ihr beim Übermütigsein zu helfen, war er sich ziemlich sicher, dass sie damit nicht das gemeint hatte.
 
        Und Noah hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu tun, was Hazel bedauern würde.
 
        »Haze«, flüsterte er daher, und der Name fühlte sich in seinem Mund neu und intim an. Er hatte sie noch nie so genannt, es sich aber immer gewünscht.
 
        Sie fuhr zurück, und ihre Augen waren riesig hinter der Brille. »Oh Gott, oh mein Gott«, stieß sie aus. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Sie versuchte aufzustehen, aber die Schuhe waren ihr von den Füßen gerutscht, und sie bekam sie nicht wieder angezogen.
 
        »Hey.« Er hielt ihre Hand fest und drückte sie an sich. »Wir schieben es einfach auf die Blaubeeren, okay?«
 
        Hazel entspannte sich und bekam ein Lächeln hin. »Okay. Das sind wirklich sehr starke Blaubeeren.«
 
        Noah lachte überrascht auf. »Ja, verdammt stark.«
 
        »Ich hätte das nicht tun sollen.« Ihr Kinn ruhte jetzt auf ihren angezogenen Knien, und sie sprach mit ihren nackten Zehen. Die Schuhe waren vergessen. »Das habe ich nicht gemeint, als ich sagte, dass ich deine Hilfe brauche.«
 
        »Du musst dich nicht entschuldigen.«
 
        »Doch!« Ihr Blick war ernst, als sie sich zu ihm wandte. »Darum ging’s mir nicht, und du sollst nicht denken, dass ich versuche … ich weiß nicht … dich auszunutzen.«
 
        Noah hätte gelacht, wenn sie nicht so aufrichtig und besorgt ausgesehen hätte. »Haze, wenn du nicht so betrunken wärst, hätte ich dich weiter geküsst.«
 
        Irgendwie weiteten sich ihre Augen noch mehr. »Echt?«
 
        »Ja.«
 
        »Oh. Ich hab nicht … Ich meine, du bist … du.«
 
        »Richtig.«
 
        »Und ich bin …«
 
        »Heiß.«
 
        Hazels Lachen durchbrach die Stille um sie herum. »Und ich bin nicht dein Typ.«
 
        »Heiß ist definitiv mein Typ.«
 
        Sie schüttelte nur den Kopf, als könne sie nicht glauben, dass er es ernst meinte. Jetzt hatte er eine neue Mission: Hazel Kelly zu überzeugen, dass sie verdammt heiß war und dass er sie wollte.
 
        »Du verfolgst wirklich mit mir die Hinweise?«
 
        »Klar. Was glaubst du, von wem sie hinterlassen wurden?«
 
        Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht vom Buchclub? Ich weiß zwar nicht, warum sie das tun sollten, aber sie hecken ja immer irgendwas aus. Noch dazu waren alle Bücher in der Liebesromanabteilung, ihrem üblichen Revier, also … Ich weiß nicht mal, ob die Hinweise für mich bestimmt sind, aber ich habe das Gefühl … keine Ahnung … sie könnten mir vielleicht helfen.«
 
        Noah wusste immer noch nicht genau, was sie meinte, aber er nickte. Er zog die Knie an die Brust, stützte die Unterarme darauf und schaute auf die Pflanzen vor ihnen. Neben den Blaubeersträuchern gab es auch Erdbeeren, aber die Früchte waren schon früher im Sommer gepflückt worden. Von hier musste Henrys berühmte Erdbeermarmelade stammen. Einen Moment fürchtete Noah, der alte Mann könne herauskommen und sie ausschimpfen. Mit einem hübschen Mädchen und einer möglicherweise gestohlenen Flasche Wein draußen im Dunkeln zu sitzen, gab ihm das Gefühl, wieder sechzehn zu sein.
 
        »Ich werde bald dreißig«, hörte er Hazel leise im Dunkeln sagen, fast übertönt vom Chor der Grillen, die um sie herum zirpten. »Also, in zwei Monaten.«
 
        »Dann kriegst du auf jeden Fall ein Geschenk von mir.«
 
        Sie stieß ein kleines Lachen aus und fuhr fort: »Mir ist, als hätte ich vergessen, meine Zwanziger zu leben. Als hätte ich sie nicht voll ausgekostet oder so. Ich fühl mich … festgefahren.«
 
        »Und die Hinweise sind dein Abschleppseil?«
 
        Hazels gehauchtes Lachen jagte Noah einen Schauer über den Rücken.
 
        »Ich weiß, es klingt dumm.«
 
        »Nein, gar nicht dumm.«
 
        »Ich will nur einen lustigen Sommer haben. Oder Restsommer.«
 
        »Dann hast du den richtigen Typen engagiert.«
 
        »Ich bezahl dich aber nicht.«
 
        Noah lachte. »Gut so. Sonst würde ich mich auch mies fühlen.«
 
        Hazel knuffte seinen Arm und kippte leicht gegen ihn. Dann richtete sie sich wieder auf. »Moment. Wie alt bist du überhaupt?«, fragte sie, als wäre das plötzlich sehr wichtig. Er mochte die beschwipste Hazel. Sie war ehrlicher. Sie sah ihn weniger so an, als frage sie sich, von welchem Planeten er kam, sondern mehr so, als wollte sie ihn wieder küssen.
 
        Das gefiel ihm ausgesprochen gut.
 
        »Fünfundzwanzig.«
 
        Sie stöhnte auf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Oh neeeiiiiiin …«
 
        »Nein?«
 
        »Nein, du kannst nicht fünfundzwanzig sein! Gott, jetzt bin ich eine lüsterne alte Frau!«
 
        »Wenn lüstern bedeutet, dass du mir an die Wäsche willst, ist das völlig in Ordnung für mich.«
 
        Ein weiterer spielerischer Klaps folgte und noch ein feines Kichern von Hazel.
 
        »Und fast dreißig ist nicht alt.«
 
        »Es ist viel älter als fünfundzwanzig. Und die meisten meiner Freunde würden wahrscheinlich sagen, dass ich mich eher wie eine Siebzigjährige verhalte.«
 
        »Deine Freunde? Hör mal, Logan spricht mit Tieren, Jeanie kann sich nicht entscheiden, ob sie hier auf der Farm oder in ihrer eigenen Wohnung leben will, und Annie führt eine einseitige Fehde mit dem Besitzer der einzigen guten Bar am Ort. Von diesen Freunden musst du dir nicht erzählen lassen, wie du dich verhalten solltest, Haze.«
 
        Sie kippte vor lauter Kichern fast um, und die Haare fielen ihr ins Gesicht. »Eins würde mich interessieren«, sagte sie, wobei sie um Luft rang. »Antworten ihm die Tiere eigentlich?«
 
        Noah trank noch einen Schluck Wein. »Lieber Himmel, ich hoffe nicht.«
 
        »Aber ich liebe sie alle«, sagte Hazel und hörte auf zu kichern.
 
        »Klar tust du das. Ich meinte nur, dass du dir nicht von ihnen erzählen lassen sollst, was du über dich selbst zu denken hast.«
 
        »Sehr weise für einen so jungen Menschen.«
 
        Noah schnaufte und hätte fast protestiert, aber in dem Moment lehnte Hazel sich an ihn, und er konnte weder Sätze bilden, noch seine Gedanken zu Ende denken, also trank er einfach noch einen Schluck Wein und reichte ihr die Flasche.
 
        Sie trank auch einen Schluck und seufzte. Ihr Kopf lag fast auf seiner Schulter, und ihre weichen Locken strichen über sein Kinn.
 
        Mit einem Finger fuhr sie leicht über die Tätowierung eines Skorpions an der Innenseite seines Unterarms, und Noah erschauerte.
 
        »Abschlussjahr der Highschool«, sagte er. »Ich dachte, es würde cool aussehen und ein Mädchen beeindrucken.«
 
        »Hat es gewirkt?« Die Frage kam leise und schläfrig. Ihr Finger fuhr immer noch über seinen Arm, und Noah musste sein Gehirn zum Denken zwingen.
 
        »Cool aussehen? Eigentlich nein. Das Mädchen beeindrucken? Ja.«
 
        Der Hauch von Hazels leichtem Lachen glitt über seinen Arm. »Ich wette, das mit dem Mädchen-Beeindrucken klappt immer noch.«
 
        Noah räusperte sich. »Ja, bei einigen.«
 
        Sie strich über die bunten geflochtenen Armbänder, die er am Handgelenk trug. Freundschaftsbändchen, wie Mädchen sie im Sommercamp machten. »Woher hast du die hier? Das habe ich mich schon immer gefragt.«
 
        »Meine Nichten knüpfen sie für mich und schicken sie mir.«
 
        »Und du trägst sie.«
 
        »Sie verlangen einen fotografischen Beweis, dass ich sie trage.«
 
        Wieder ein leises Lachen. »Du bist ein guter Onkel.«
 
        Eigentlich hätte er darauf mit den Schultern gezuckt, aber er wollte nicht riskieren, dass sich Hazels Kopf von dort, wo er war, wegbewegte. Eigentlich war er ein ziemlich mieser Onkel, der es möglichst vermied, nach Hause zu fahren, aber das wollte er Hazel nicht sagen. Er wollte, dass sie ihn für einen guten Onkel hielt. Und als weise für sein Alter, nicht nur für einen unbekümmerten Abenteurer.
 
        Aber wenn sie eine übermütige Zeit erleben wollte, dann würde er ihr genau das geben. Er würde alles tun, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen.
 
        »Ach hier seid ihr beiden!«, durchbrach Annies Stimme die nächtliche Stille. »Wir dachten schon, ihr wärt gegangen.« Hazel ruckte so heftig von Noah weg, dass er sie am Ellenbogen festhalten musste, um sie vorm Umkippen zu bewahren.
 
        »Oder ermordet worden«, fügte Jeanie hinzu, die Annie mit einer Taschenlampe folgte.
 
        »Hier wird niemand ermordet.« Logan bildete das Schlusslicht. Er hatte eine kleine schwarze Katze auf dem Arm. Woher zum Teufel hatte er das Tier nun wieder? Es war, als würde dieser Mann kleine Streuner magnetisch anziehen.
 
        »Es ist so dunkel hier draußen«, beharrte Jeanie. »Man würde es nicht mal kommen sehen.« Sie leuchtete über das Erdbeerfeld und erhellte die verfängliche Szene mit Hazel, der Weinflasche und Noah neben ihr.
 
        Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was macht ihr denn da?«
 
        »Beeren essen«, sagte Hazel und schirmte die Augen gegen den Lichtstrahl ab.
 
        »Du und Noah, ihr sitzt hier einfach im Dunkeln und esst Beeren?« Annie sagte esst Beeren, als wäre es das Absurdeste, was sie sich vorstellen konnte.
 
        »Ja, genau das machen wir.« Noah stand auf und hielt Hazel eine Hand hin.
 
        Sie nahm sie und ließ sich hochziehen, wischte sich den Dreck von der Hose und wandte sich an Logan. »Tut mir leid, dass ich deinen ganzen Wein getrunken habe.« Sie reichte ihm die leere Flasche und schwankte an ihm vorbei durch die Dunkelheit.
 
        »Ich fahr sie nach Hause.« Noah lief ihr nach in Richtung Einfahrt, die überraschten und neugierigen Blicke seiner Freunde geflissentlich ignorierend.
 
        »Zu ihr nach Hause, hörst du? Nicht zu dir!«, rief Annie ihm nach, doch er winkte ab. Schließlich hatte er den Kuss im Blaubeerfeld abgebrochen, oder? Er würde niemals eine solche Situation ausnutzen, weder mit Hazel noch mit irgendeiner anderen Frau – aber er freute sich unbändig darauf, in ihr gemeinsames Abenteuer zu starten.
 
        Und am Ende würde sie ihn küssen, ganz ohne dass Wein im Spiel war.
 
      
       
        5. Kapitel
 
        Hazel hatte einen Kater. Aber es war Donnerstag, und donnerstags war sie immer mit ihrem Vater zum Frühstück verabredet, also saßen sie an ihrem üblichen Platz im Diner, dem Schnellrestaurant an der Ecke der Hauptstraße, mit den besten Pancakes und mittelmäßigem Kaffee. Auf dem Weg zur Arbeit würde sie im Pumpkin Spice Café anhalten, um sich noch einen richtigen Kaffee zu holen.
 
        Der Diner war mit den für einen Wochentag üblichen Gästen gefüllt, hauptsächlich sehr lauten Senioren. In Hazels Kopf pochte es jedes Mal, wenn Amir Sharma die Stimme erhob, um mit Rico Stephens über ihre laufende Fußballwette zu diskutieren, und die Gruppe der Rentner in der hinteren Ecke wurde zunehmend lauter.
 
        »Du siehst furchtbar aus, Hazel-Schatz.«
 
        »Danke, Dad. Wie lieb, dass du das sagst.«
 
        Ihr Vater trank einen Schluck Kaffee. »Du weißt, wie sehr ich Ehrlichkeit schätze.«
 
        »Ich habe einen Kater.«
 
        »An einem Donnerstag?« Der Bürgermeister sah richtig empört aus. Hatte sie also ihre Mission »Twen-Benehmen« erfolgreich gestartet?
 
        »Ja, Logan und Jeanie hatten gestern Abend zu einem Lagerfeuer eingeladen.«
 
        »Und die Sache ist dermaßen entgleist?«
 
        Hazel schnaubte in ihren Orangensaft. Die Sache war nicht entgleist, sie hatte schlicht den Verstand verloren, sich auf einem Beerenfeld betrunken und einen Fischer angebaggert. Sie war sich nicht ganz sicher, ob das der von ihr gewünschte Auftakt zu den letzten Wochen ihrer Zwanziger war, aber übermütig war es allemal gewesen.
 
        »Könnte man so sagen.«
 
        »Ich hoffe, du bist in dem Zustand nicht mit dem Auto nach Hause gefahren.«
 
        Hazel hatte gewiss nicht vor, an die Fahrt nach Hause zu denken, daran, wie die Muskeln in Noahs Unterarmen sich beim Lenken angespannt hatten, oder daran, wie er sie zur Tür gebracht und ihr hineingeholfen hatte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie er sie auf die Wange geküsst, oder daran, wie er »Gute Nacht, Haze« gesagt hatte. Die Art, wie er ihren Kosenamen mit seiner tiefen Stimme flüsterte, hatte ihr einen Schauer über den Rücken gejagt. Oh nein. Nein, daran dachte sie nicht.
 
        »Natürlich bin ich nicht mit dem Auto gefahren.«
 
        »Ich meine ja nur.«
 
        »Ich bin neunundzwanzig, Dad.«
 
        »Und doch immer noch mein Baby.«
 
        Ihr Vater war ein bisschen lächerlich und gleichzeitig liebenswert, darum ließ sie es ihm durchgehen. Heute trug er eine Krawatte mit Gummienten darauf, ein himmelblaues Hemd und die typische Brille, die ihm ständig die Nase hinunterrutschte. Es war schwer, ihm lange böse zu sein.
 
        »Wie geht’s Frank?«
 
        »Gut, er lässt dich herzlich grüßen.« Frank war der Ehemann ihres Vaters und der Grund, warum sie überhaupt nach Dream Harbor gezogen waren. Für Hazel war er ein zweiter Vater, aber sie würde ihn wahrscheinlich immer nur Frank nennen.
 
        »Und Mom?«
 
        »Ihr geht’s auch gut. Sie bereitet sich auf das neue Schuljahr vor.« Hazels Mutter war mit ihnen nach Dream Harbor gezogen und wohnte im Obergeschoss des Zweifamilienhauses, in dem auch Hazel und ihr Vater mit Frank lebten. Manch einer fand das seltsam, aber Hazel nicht. Ihre Eltern waren nie ein Paar gewesen, sondern nur Freunde, die beschlossen hatten, gemeinsam ein Baby zu bekommen, und es hatte für alle gut funktioniert.
 
        Hazel hatte keine Geschwister, es sei denn, man rechnete die beiden französischen Bulldoggen ihrer Mutter, Diego und Frida, mit, was ihre Mutter definitiv tat. Sie unterrichtete Kunst an der Mittelschule und war bekannt für die oft skandalösen, immer nackten Skulpturen, die sie in ihrer Freizeit machte.
 
        »Mittelstufenschüler sind ziemlich ruppig. Ich frage mich, wie sie das schafft.«
 
        »Deine Mutter hat schon immer Herausforderungen geliebt.«
 
        »Hmm. Ja, wahrscheinlich.« Hazel lächelte die neue Kellnerin an, die gerade einen großen Teller mit Pancakes vor ihr abstellte. »Danke.«
 
        »Bürgermeister Kelly«, stellte ihr Vater sich vor und hielt der Frau die Hand hin, sobald sie die Hände frei hatte. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.« Er lächelte breit, und Hazel biss sich auf die Lippe, weil ihr Vater so herrlich sonderlich war.
 
        Die Kellnerin lächelte zurück und schüttelte ihm die Hand. »Maribel. Freut mich.«
 
        »Sind Sie neu in der Stadt?«
 
        »Ja, wir sind erst vor ein paar Wochen hergezogen.«
 
        »Und wie gefällt es Ihnen bisher?«
 
        »Sehr gut, danke.«
 
        Hazel blendete die Begrüßungsrede ihres Vaters aus, während sie sich ihrem Frühstück widmete. Sie kannte die Besonderheiten von Dream Harbor bereits sehr gut, doch Maribel schien sich über das Gespräch zu freuen, jedenfalls wirkte es so, als sie sich Dot und Norman am Nebentisch zuwandte, um deren Bestellung aufzunehmen.
 
        »Du weißt aber schon, dass du nicht jede einzelne Person in dieser Stadt kennen kannst, oder?«
 
        Ihr Vater lächelte nachsichtig. Er schnitt ein Stück von seinem Omelett ab. »Versuchen kann ich es aber.«
 
        »Dad, hast du jemals das Gefühl … Ich weiß nicht … festzustecken?«
 
        Er hielt inne und ließ die Gabel auf halbem Weg zum Mund sinken. »Natürlich. Manchmal hat jeder dieses Gefühl, denke ich. Warum? Ist alles in Ordnung?«
 
        Hazel winkte mit einer Hand ab. »Ach, nichts Ernstes. Ich fühle mich nur, irgendwie … ruhelos.«
 
        Ihr Vater lächelte und aß weiter. »Ich glaube, du brauchst mal einen richtig schönen Sommer«, sagte er zwischen zwei Bissen.
 
        Einen schönen Sommer.
 
        Ich hätte dich weiter geküsst.
 
        Noahs Worte hallten in ihrem Kopf nach, wie schon die ganze Nacht. Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Sie liebte ihren Vater, aber sie hatte nicht vor, mit ihm über diese Art von schönem Sommer zu sprechen.
 
        »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«
 
        »Natürlich habe ich recht. Ich bin dein Vater.«
 
        Hazel grinste und schaufelte den Rest des Pancakes in sich hinein. »Genau. Okay, ich muss jetzt zur Arbeit.« Sie schob sich aus der Sitzecke und drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich lieb.«
 
        »Ich dich auch.« Ihr Vater winkte ihr zum Abschied, und als sie draußen war, saß er bereits mit der stellvertretenden Bürgermeisterin Mindy und deren bester Freundin Tammy am Nachbartisch. Hazel lächelte sie durch das Fenster an. Ihr Vater wurde nie müde, mit Leuten zu reden.
 
        Es war warm, aber noch nicht richtig heiß, und Hazel genoss die Morgensonne auf ihrem Gesicht. Der Weg zum Buchladen war kurz, und trotz eines Zwischenstopps im Café, wo sie ihren neuen Lieblings-Apfelwein-Eistee trank, war Hazel früh dran. Den Laden musste sie erst in einer halben Stunde öffnen. Umso überraschender war es, dass ein gewisser Fischer an der smaragdgrünen Tür lehnte.
 
        »Noah.«
 
        Er grinste, und Hazel umklammerte ihren Eistee fester – zum Schutz vor diesem Lächeln.
 
        »Hey«, sagte er mit leiser tiefer Stimme, deren Klang auf eine Art und Weise in Hazel vibrierte, dass ihr alles logische Denken abhandenkam.
 
        »Was machst du denn hier?«
 
        »Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.«
 
        »Natürlich geht es mir gut.« Sie klang weniger freundlich als beabsichtigt, aber sie war noch nicht bereit, Noah zu begegnen, schon gar nicht nach der letzten Nacht. Sie hatte gehofft, ihm mindestens ein oder zwei Wochen aus dem Weg gehen zu können. Oder vielleicht für immer.
 
        »Gestern Abend schienst du …«
 
        »Mir geht’s gut. Ich muss nur zur Arbeit.« Sie zeigte Richtung Tür, wo er immer noch lehnte und ihr so die Flucht in den Laden unmöglich machte.
 
        »Ja, klar, ich dachte nur …«
 
        Er trat ein Stück zur Seite, und Hazel schloss auf, nur konnte sie ihm jetzt schlecht die Tür vor der Nase zuschlagen. Sie hatte also keine andere Wahl, als ihn hereinzulassen.
 
        »Hieß der Laden eigentlich schon immer Cinnamon Bun Bookstore?«, fragte er und folgte ihr.
 
        »Nein.«
 
        »Warum habt ihr ihn umbenannt?«
 
        »Die Besitzerin hat ein Faible für Veränderungen.«
 
        »Und … gibt es hier Zimtschnecken?« In seiner Stimme schwang Hoffnung mit.
 
        Hazel verkniff sich ein Lächeln. »Jeden Sonntagmorgen.« Der Duft von Zimt und Zucker versüßte ihr immerhin die Arbeit am Sonntag.
 
        »Wie kann es sein, dass ich das nicht weiß?«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern. »Das gibt es noch nicht so lange.«
 
        »Jedenfalls wollte ich mich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, sagte er noch einmal, und Hazel drehte sich zu ihm um. Die Morgensonne ließ einige goldene Strähnen in seinem kupferfarbenen Haar schimmern. Er hatte einen Sonnenbrand auf Nase und Wangen, aber irgendwie sah er gesund und sexy aus und gar nicht wie eine riesige Krabbe, so wie das bei ihr üblicherweise der Fall war. Allerdings hatte er eine für ihn untypische Sorgenfalte zwischen den Brauen.
 
        Sie seufzte. Er wirkte aufrichtig besorgt um sie. »Mir geht’s gut. Wirklich.«
 
        Er musterte sie, als wolle er sie auf eventuelle Schäden hin kontrollieren, so als wäre sie, nachdem er gestern Abend ihr Haus verlassen hatte, in einen Brunnen gefallen oder so was in der Art. Ihre erste übermütige Nacht, und gleich läuteten bei zwei Männern in ihrem Leben die Alarmglocken. Dabei hatte sie nicht einmal den Garten verlassen. Ein klares Zeichen dafür, dass sie in den letzten neunundzwanzig Jahren viel zu sicher gelebt hatte.
 
        Noah begegnete ihrem Blick und nickte. Offenbar glaubte er ihr, dass alles okay war. Super. Seine Miene wechselte von besorgt zu schelmisch. »Wann fangen wir mit den Rätseln an?«
 
        Hitze kroch ihre Wangen hinauf bei der Erinnerung an all das, was sie letzte Nacht gesagt hatte, all das, um was sie gebeten und was sie gestanden hatte. Dieser verrückte Kuss. So sehr betrunken war sie nicht mal gewesen, nur locker genug, um aufrichtig zu sein. Um die Dinge zu tun, die sie wirklich tun wollte.
 
        »Du musst das nicht machen. Es war eine verrückte Idee.«
 
        Sein Lächeln entglitt ihm. »Oh.«
 
        Ich hätte dich weiter geküsst.
 
        Was tat sie da? Dieser Mann, dieser sehr sexy Mann, bot ihr an, den Rest des Sommers mit ihr zu verbringen, und sie wollte … was? Es nicht machen? War es nicht genau das, was sie sich gewünscht hatte? Eine Chance, die letzten Tage ihrer Zwanziger unbekümmert und abenteuerlustig zu verbringen?
 
        Während Noah dastand, so sonnengebräunt und wettergegerbt, und sie mit seinen braunen Augen ansah, kam ihr die Idee sehr übermütig vor. Wenn sie Zeit mit Noah verbrachte, konnte der Schuss auf verschiedene Arten nach hinten losgehen, zum Beispiel, indem sie von seinem Boot über Bord ging. Oder indem sie echte Gefühle für diesen Mann entwickelte, der keine wirkliche Bindung zu dieser Stadt hatte und sich jederzeit auf und davon machen konnte.
 
        Aber Hazel war gerade dabei, Vorsicht, Vernunft und Sachlichkeit offiziell über Bord zu werfen – für die nächsten zwei Monate. Heute Morgen, völlig nüchtern und im hellen Licht des Tages, traf sie eine Entscheidung. Sie wollte das für sich selbst tun. Sie würde Noahs Angebot annehmen und alles, was dieser Sommer sonst noch für sie bereithalten mochte.
 
        Allerdings … Sie zeigte auf die ordentlich sortierten Regale hinter ihm. »Es gibt noch keine neuen Hinweise.« Sein Gesicht hellte sich wieder auf. Sie hatte bereits gemerkt, dass Noahs Emotionen nie weit unter der Oberfläche seines gut aussehenden Gesichts verborgen lagen. Vielleicht hatte das ganze Anstarren und Lächeln also damit zu tun, dass er … wirklich scharf auf sie war?
 
        Jetzt aber mal langsam, Hazel, ermahnte sie sich. Noah will dir helfen, einen übermütigen Sommer zu haben, und nicht dein Sommerflirt sein. Oder? Eben. Das wäre ja sonst irgendwie komisch. Man bittet ja nicht einfach jemanden, einen in dieser Hinsicht übermütigen Sommer mit einem zu verbringen.
 
        Verflixt. Wahrscheinlich lief sie gerade bis über die Ohren rot an.
 
        »Aber du sagst mir Bescheid, wenn es was Neues gibt?«
 
        »Äh, ja, klar. Ich meine, falls noch was kommen sollte. Wer weiß.«
 
        »Na ja, wenn nicht, müssen wir uns eben selbst die Abenteuer ausdenken.« Sein Lächeln wurde breiter, und zum Glück befand sich Hazels Eistee in einem Metallbecher, denn einen Pappbecher hätte sie inzwischen längst zerdrückt. »Heute Nachmittag habe ich eine Tour, aber schick mir einfach eine Nachricht, wenn du was findest.« Er sagte es über die Schulter hinweg, als wäre das alles ganz harmlos. Dabei hatte Hazel das Gefühl, gerade einen ruchlosen Deal mit einem sehr gut aussehenden Piraten eingegangen zu sein.
 
        Sie war doch vollkommen verrückt.
 
        Noah war ein Freund. Sie waren einfach zwei Freunde, die beschlossen hatten, den rätselhaften Hinweisen in ihrem Buchladen zu folgen. Nein, das hörte sich immer noch verrückt an.
 
        »Okay, alles klar.« Sie hob eine Hand zum Abschied, als Noah den Laden verließ, und sah ihm zu, wie er am Schaufenster vorbei und die Straße hinunterging, bis er außer Sicht war. Er sah viel zu gut aus, als dass es gut ausgehen konnte, aber jetzt war es zu spät. Sie hatte den sexy Fischer des Ortes angeworben, ihr zu einem abenteuerlichen Sommerausklang beziehungsweise Ausklang ihrer Zwanziger zu verhelfen, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass ihr das alles über den Kopf wuchs.
 
        Hazel seufzte und ging nach hinten, um ihre Tasche im Büro aufzuhängen, bevor es Zeit wurde, den Laden zu öffnen. Sie betrachtete den Raum eigentlich nicht als ihr Büro, weil alle Mitarbeiterinnen dort ihre Sachen während der Schicht aufbewahrten und auf dem Sofa zu Mittag aßen. Aber der Schreibtisch, der gehörte ihr.
 
        Und hier war der perfekte Ort, um den Kopf auf die Tischplatte zu legen und darüber nachzudenken, was sie gerade mit Noah ausgemacht hatte.
 
      
       
        6. Kapitel
 
        Es dauerte fast eine Woche, bis Hazel den nächsten Hinweis fand. Lange genug, um die beiden anderen fast vergessen zu haben und sich einzureden, dass die ganze Sache ein dummes Missverständnis gewesen war. Lange genug, um zu entscheiden, dass es eine fatale Idee war, die nächsten Monate mit Noah zu verbringen.
 
        Auch wenn sie es sich irgendwie immer noch wünschte.
 
        Aber der eigentliche Grund, warum sie Noah nichts von dem Hinweis erzählte, war, dass er ziemlich banal war. Ein Hinweis, dem sie ganz allein folgen konnte. Es war etwas, was sie eigentlich sowieso vorhatte. Sie brauchte also weder eine Anleitung noch einen abenteuerlustigen Begleiter dafür.
 
        Deshalb war sie allein im Supermarkt, um Zutaten für Milchshakes zu kaufen. Und deshalb versteckte sie sich auch in der Tiefkühlabteilung, als sie Noah reinkommen sah, und überlegte, ob sie es schaffen würde, zur Kasse zu gehen, bevor er sie entdeckte. Das war verrückt. Er musste nicht wissen, dass sie heute ein weiteres gekennzeichnetes Buch gefunden hatte, in dem eine Zeile über das Trinken von Vanilleshakes markiert war, als wollte die Person, die die Hinweise hinterließ, dass sie auf jeden Fall all die Dinge genoss, die ihr im Sommer am besten schmeckten, bevor die warme Jahreszeit vorbei war. Noah brauchte nicht zu wissen, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatte.
 
        Sie hätte einfach so im Supermarkt sein können. Wie ein normaler Mensch. Und das war sie ja auch.
 
        Genau. Kein Problem. Sie schnappte sich eine Packung Vanilleeis und legte sie in ihren Einkaufskorb neben die Milch und die Streusel, die sie sich als Topping ausgesucht hatte. Sie wollte gerade ganz selbstbewusst zur Kasse gehen, als eine tiefe Stimme hinter ihr sie aufhielt.
 
        »Hazel Kelly.« Es war wie ein leises tiefes Grollen, das etwas in ihr auslöste, was sie lieber nicht in der Tiefkühlabteilung erforschen wollte. Oder lieber überhaupt nicht?
 
        Sie drehte sich um und sah Noah, der schelmisch grinsend an einer der Kühltruhen lehnte.
 
        »Wie schön, dich hier zu treffen«, sagte er und kam näher.
 
        Hazel hob den Korb höher an den Körper. »Ich wollte nur ein paar Lebensmittel einkaufen.«
 
        Noah warf einen Blick in den Korb. »Eiscreme und Streusel, lecker.«
 
        »Und Milch«, sagte Hazel, als wäre es wichtig, dass sie auch Milch kaufte, so als würde sie das von ihren Lügen entlasten.
 
        »Für Milchshakes?«, fragte er und lächelte immer noch, als würde er ihr Geheimnis kennen.
 
        »Ich hatte so einen Appetit darauf, und mein Lieblings-Shake-Laden ist seit letztem Jahr geschlossen, also dachte ich, mache ich mir selbst einen.« Sie stotterte herum. Das war lächerlich. Noah hatte kein Recht, sie immer so aus der Fassung zu bringen. Er war nur ein normaler Mensch. Und Hazel verzichtete darauf, darüber nachzudenken, dass er schon zum zweiten Mal am Schauplatz eines ihrer Hinweise aufgetaucht war. Sie waren im Supermarkt. Jede Menge Leute kamen hierher.
 
        Es war nicht verwunderlich, dass sie gerade Andy in der Gemüseabteilung und Joe vor dem Backregal getroffen hatte, wo er ebenfalls nach Streuseln suchte. Es war eine Kleinstadt. Damit musste man rechnen. Auch mit dem gut aussehenden Mann, der sie anstarrte, als wollte er sie aufessen und mit einem Milchshake runterspülen, war zu rechnen gewesen.
 
        Hazel schluckte schwer.
 
        »Also …« Sie schob den Korb auf den anderen Arm.
 
        »Tja, dann lass dir deinen Shake schmecken, Haze.« Er machte Anstalten, zu gehen, aber sie konnte ihn nicht einfach sang- und klanglos gehen lassen. Denn er war nun mal da. Schon wieder. Und sie wollte ihren Shake sowieso nicht allein trinken. Und sie hatte es ihm versprochen …
 
        »Es war ein Hinweis!«, platzte sie heraus, und Noah hob eine Augenbraue. »Ich hab es dir nicht gesagt. Ich habe noch einen Hinweis in einem Buch gefunden, in dem es um Milchshakes ging, aber das fand ich langweilig, darum hab ich es dir nicht gesagt.«
 
        Noahs Lächeln wurde breiter. »Ein Hinweis?«
 
        Hazel seufzte und zitierte aus dem Gedächtnis:
 
        »›Objektiv gesehen sind Vanille-Milchshakes besser‹, sagte Evie. ›Kälter und süßer.‹ Sie lächelte mit dem Strohhalm im Mund und trank einen weiteren Schluck.«
 
        Sie schaute dabei über Noahs Schulter hinweg statt in sein Gesicht.
 
        »Perfekt!«, sagte er, als hätte sie ihren Text für die Schulaufführung gelernt.
 
        »Perfekt?«
 
        »Ja, da kann ich nur zustimmen. Vanilleshakes sind die besten.«
 
        »Stimmt.«
 
        »Und wir sind jetzt beide hier … also …«
 
        Hazel konnte sich ein Lächeln über Noahs hoffnungsvollen Ton nicht verkneifen. »Möchtest du einen Milchshake mit mir trinken?«, fragte sie.
 
        »Es gibt tatsächlich nichts, was ich lieber täte.« Er hielt ihren Blick, und Hazel glaubte ihm aufs Wort. Ihr selbst fiel auch nichts ein, was sie lieber tun würde, wie sie jetzt feststellte.
 
        »Tut mir leid, dass ich mein Versprechen gebrochen habe.«
 
        »Ich verzeihe dir.« Er hakte sich bei ihr unter und begleitete sie durch den Gang mit den Tiefkühlprodukten. »Aber, für die Zukunft, Haze – Milchshakes sind nie langweilig.«
 
        Hazel lachte, und Erleichterung, Wärme und Aufregung durchströmten sie.
 
        Okay, Universum oder wer auch immer du bist, ich höre offiziell auf, diese Sache zu bekämpfen. Also, zeig mir, wo’s langgeht.
 
        »Dein Mixer oder meiner?«, fragte Noah, als sie in die warme Abendluft hinaustraten.
 
        Hazel fühlte sich noch nicht bereit, Noah in ihre Privatsphäre zu lassen. Es fühlte sich wie ein Schritt zu weit an. »Deiner«, sagte sie also und öffnete den Kofferraum, damit Noah die Einkaufstüte in ihr Auto stellen konnte.
 
        »Perfekt. Wir treffen uns dort.«
 
        Erst als sie wegfuhr, fiel ihr auf, dass Noah gar nichts gekauft hatte, obwohl er doch zum Einkaufen in den Laden gekommen war.
 
        Ob sie ihn vielleicht auch aus der Fassung brachte?
 
        ***
 
        Noah hätte wahrscheinlich erwähnen sollen, dass er keinen eigenen Mixer besaß, aber Hazel hatte die Eigenart, seine Gedanken durcheinanderzubringen.
 
        Nun, es würde schon klappen.
 
        Es war ein ruhiger Abend in Macs Pub, und Mac schien nichts dagegen zu haben, dass sie in die Bar kamen und sich seinen Mixer ausliehen. Zumindest hatte er sie nicht rausgeschmissen. Noch nicht.
 
        »Bist du sicher, dass wir hier drin sein dürfen?«, flüsterte Hazel und drängte sich in der engen Küche näher an ihn.
 
        »Natürlich. Als Macs Lieblingsmitarbeiter …«
 
        Danny schnaubte laut genug, dass sie es über die Spülmaschine hinweg hören konnten.
 
        Noah räusperte sich. »Einer von Macs Lieblingsmitarbeitern.«
 
        Hazel lachte.
 
        »… hat man gewisse Vorteile«, fuhr Noah fort und nahm sich den Mixer vom oberen Metallregal. Mac holte das Ding nur an Frozen-Margarita-Abenden hervor. Noah stellte es auf den Tresen, während Hazel Eis und Milch aus der Tasche nahm.
 
        »Ach echt?«
 
        »Klar. Ich komme oft hier runter, um spätabends noch was zu essen.«
 
        Hazel lachte wieder und ließ den Blick über seine Schulter schweifen. »Im Ernst? Und Mac hat nichts dagegen?«
 
        »Was Mac nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, sagte er mit einem Augenzwinkern.
 
        »Du weißt aber, dass ich hier Überwachungskameras habe, oder?«
 
        Noah fuhr zusammen und schlug sich mit einer Hand vor die Brust. »Herrgott, Mac! Warum schleichst du dich so an?«
 
        »Du hast mich nur wegen deiner lächerlichen Prahlerei nicht gehört.« Mac zog amüsiert die dunklen Augenbrauen hoch. »Hallo, Hazel.«
 
        Hazel musste kichern, und Noah war bereit, sich den ganzen Tag von Mac verspotten zu lassen, nur um dieses Geräusch zu hören.
 
        »Hey, Mac«, sagte sie und schnappte nach Luft.
 
        »Du räumst das hier auf.« Mac deutete auf das Chaos, das sie bereits angerichtet hatten. »Und zieh dir gefälligst Klamotten an, wenn du dich mitten in der Nacht hier reinschleichst. Ich hab es satt, deinen mageren Arsch auf Video zu sehen.«
 
        Hazel schnaubte jetzt vor Lachen, wodurch sie noch mehr lachen musste.
 
        Noah grinste. »So mager ist der gar nicht. Ich würde ihn als muskulös bezeichnen.«
 
        Hazel wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Muskulös?«, quietschte sie, während das Kichern immer noch aus ihr heraussprudelte.
 
        »Ja genau«, murmelte Mac und machte sich auf den Rückweg ins Büro.
 
        »Ist er sauer?«, fragte Hazel, als sie endlich das Lachen unter Kontrolle hatte.
 
        Noah winkte ab. »Du kennst doch Mac.«
 
        Hazel nickte. Klar kannte sie Mac, und das schon fast ihr ganzes Leben, genau wie alle anderen in dieser seltsamen kleinen Stadt, und für einen Moment war Noah fast eifersüchtig. Eifersüchtig auf all die Menschen, die so viele Jahre mehr mit Hazel verbracht hatten als er.
 
        Er schüttelte den Kopf. Sie war jetzt hier und lächelte ihn an, und ihre Augen lachten immer noch.
 
        »Fertig?«, fragte er und langte nach dem Eis.
 
        »Absolut.«
 
        Sie füllten den Mixer mit Eis und nur so viel Milch, dass man die Shakes gerade so trinken konnte. Dann gossen sie das Gemisch in hohe Biergläser, die einzigen geeigneten Gläser, die sie für diesen Zweck finden konnten.
 
        Hazel verteilte noch Streusel auf jeder Portion.
 
        »So. Das macht sie besonders.«
 
        Noah widerstand dem Drang, ihr zu sagen, dass sie sowieso besonders waren, weil sie hier war, und sie schließlich etwas Besonderes war. Aber er hatte sie bereits im Supermarkt in die Enge getrieben, obwohl er sich geschworen hatte, auf ihre Nachricht zu warten. Das war genug Initiative für einen Tag.
 
        Stattdessen schlürfte er seinen Shake, wobei er ihn kaum durch den Strohhalm bekam. Er war dickflüssig, kalt und süß.
 
        »So gut«, stöhnte Hazel, und Noah zwang seine Gedanken, nicht in die Richtung abzuschweifen, in die sie eigentlich strebten, nämlich Hazel genau so über etwas ganz anderes stöhnen zu hören. Etwas, das mit ihm selbst zwischen ihren Schenkeln zu tun hatte.
 
        »Danke«, sagte sie.
 
        Noah blinzelte. »Äh … wofür?«
 
        »Den Shake. Er ist viel besser geworden als meine sonst.«
 
        »Muss an dem Profimixer liegen.«
 
        Hazel lächelte, den Strohhalm zwischen den Zähnen. »Ganz sicher.«
 
        »Oder daran, dass wir ein gutes Team sind.«
 
        Sie neigte den Kopf und musterte ihn, wie um etwas zu entscheiden. Etwas über ihn. Und der Moment fühlte sich monumental wichtig an. Auch wenn das vielleicht Quatsch war. Sie tranken schließlich nur Milchshakes in Macs Küche, während Danny ein paar Meter weiter das Geschirr spülte. Nichts an diesem Moment war wichtig.
 
        Und doch …
 
        »Ja, das sind wir wohl.«
 
        Er hatte das Gefühl, den Test bestanden zu haben.
 
      
       
        7. Kapitel
 
        »Alex?«
 
        »Ja?« Alex schaute auf. Alex war Hazels beste Kraft, hatte lila Haare, eine tolle Vorlesestimme und ein enzyklopädisches Wissen über die Geschichte von Dream Harbor. Damit war Alex bei den jungen und alten Kunden gleichermaßen beliebt. Gerade war Alex dabei, Wachsmalkreiden vom Teppich aufzulesen.
 
        »Hast du zufällig gesehen, ob jemand sich während der Vorlesestunde an den Regalen zu schaffen gemacht hat?«
 
        Alex stand auf und trat neben Hazel, die in die Abteilung für Liebesromane starrte. »Ob ich irgendwelche Vorschulkinder bei den Liebesromanen gesehen habe? Äh, nein.«
 
        Hazel schnaubte. »Was ist mit den dazugehörigen Erwachsenen?«
 
        »Ein paar Leute haben in der Zeit Bücher gekauft. Ich weiß nicht mehr genau, ob es Liebesromane waren. Soll ich nachsehen?« Alex zeigte auf den Computer, aber Hazel winkte ab.
 
        »Nein, nein, ist schon gut.« Sie hatte das umgedrehte, mit einem Eselsohr versehene Buch bereits aus dem Regal genommen, bevor Alex Fragen stellen konnte, aber sie war doch neugierig, ob Alex irgendetwas … Verdächtiges gesehen hatte. Nur konnte sie das nicht sagen, ohne die ganze Sache zu erklären, worauf sie jedoch überhaupt nicht vorbereitet war.
 
        Die Lesestunde für die Vorschulkinder war immer gut besucht, und auch heute war es nicht anders gewesen. Hazel lud jeden Monat eine andere Autorin oder einen Autor aus der Region ein, die ihr neuestes Buch vorstellten und aus einem ihrer alten Lieblingsbücher vorlasen. Annies Bäckerei steuerte Leckereien bei, und Eltern wie Kinder waren begeistert. Ebenso wie Hazel. Aber sie war so beschäftigt gewesen, dass sie die Hinweise völlig vergessen hatte, bis die letzten kleinen Besucher den Laden verlassen und sie ein umgedrehtes Buch entdeckt hatte.
 
        Sie versuchte fieberhaft, sich zu erinnern, wer heute hier gewesen war. Isabel mit ihren Kindern und George mit seinem kleinen Neffen, Annie natürlich, um das Gebäck vorbeizubringen, Tammy mit ihrer Enkelin, aber das waren längst nicht alle. Es war wie im Zoo gewesen. Hazel hatte keine Chance, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen.
 
        Vielleicht war es gar nicht so wichtig, aber sie wollte wissen, wer diese Nachrichten hinterließ. Selbst wenn sie ihre eigenen Gründe hatte, sie zu befolgen, wollte sie trotzdem wissen, was wirklich dahintersteckte. War alles ein Riesenscherz?
 
        Sie mochte den Gedanken nicht, dass sie die Zielscheibe für einen Witz war.
 
        Alex räumte weiter auf und kratzte zertretene Wachskreiden vom Teppich, also hockte sich Hazel hinter den Tresen und nahm sich das Buch vor.
 
        Als sich das Riesenrad in Bewegung setzte, fuhr ihr Herz vor Aufregung Achterbahn.
 
        Hazel hasste Riesenräder. Und generell alles, was hoch war.
 
        Aber diesem Hindernis musste sie sich später widmen.
 
        Erst einmal ging es darum, Wachskreiden abzukratzen und Oberflächen zu desinfizieren. Vorschulkinder waren Ferkel.
 
        ***
 
        Noah war gerade von seinem Boot gestiegen, als eine SMS auf seinem Handy aufploppte. Es war ein Foto von einer Buchseite. Eine Seite mit einem einzigen hervorgehobenen Satz.
 
        Er grinste.
 
        Ein Riesenrad, hm?
 
        Er lehnte sich an einen Pfosten auf dem Steg und wartete auf Hazels Antwort. Es dauerte nicht lange, bis eine weitere SMS erschien.
 
        Ich habe Höhenangst.
 
        Klingt, als wollte diese geheimnisvolle Person, dass du dich deinen Ängsten stellst.
 
        So ein blöder Scheiß.
 
        Er lachte laut auf und erschreckte damit eine Möwe in der Nähe.
 
        Ich dachte, du wünschst dir einen übermütigen Sommer?
 
        Übermütig im Sinn von Spaß, nicht von Schrecken.
 
        Manchmal geht beides Hand in Hand.
 
        Ihre Antwort darauf war nur ein mürrisches Emoji, also setzte Noah seinen Weg zum Parkplatz des Jachthafens fort. Es war ein kleiner Jachthafen, nach dem Dream Harbor benannt war, nicht viel mehr als eine Bucht an einer felsigen Küste. Außer Noahs Boot lagen dort noch eine Handvoll anderer Fischerboote und ein paar Freizeitboote vor Anker.
 
        Dream Harbor war kein großes Touristenziel, zumindest nicht im Vergleich zu den anderen Städten entlang der Küste. Abgesehen von dem alten Inn auf dem Hügel und dem neuen, protzigen Spa und Resort, das vor ein paar Jahren gebaut worden war, gab es nur wenige Unterkünfte für Gäste, trotzdem stockten jeden Sommer einige Besucher die Bewohnerzahl auf. Leute, die einen entspannten Urlaub wollten. Noah war davon überzeugt, dass seine Idee mit den kleinen Strandhütten Menschen in die Stadt locken würde, die einen ruhigen Urlaub am Meer suchten, anstelle der überfüllten Strände und Restaurants in anderen Urlaubsorten. Und da es nur eine Handvoll Hütten waren, würde selbst ein regelmäßiges Kommen und Gehen dieser Gäste die Einwohnerzahl der Stadt nicht wesentlich erhöhen. Er hoffte, dass dieser Umstand mögliche Bedenken der Einwohnerschaft ausräumen würde.
 
        Es war eine gute Idee. Das wusste er, auch wenn er nicht so ganz daran glaubte. Er musste nur noch darüber nachdenken, wie er sie dem Stadtrat präsentieren konnte. Der gab sich nämlich unglaublich protektiv gegenüber den weltabgewandten Bürgerinnen und Bürgern der Stadt. Laut Logan hatte es Jahre gedauert, bis – nach vielen hitzigen Diskussionen inklusive mehrerer Bürgermeister-Kelly-Träume – die guten Menschen von Dream Harbor sich davon hatten überzeugen lassen, dass der Bau eines Spas nicht auf einen Schlag die ganze Stadt kaputtmachen würde.
 
        Und ohne das Inn hätte Noah gar keine Chance mit seinem kleinen Unternehmen gehabt. Wie sollte er Touristen auf Angeltouren mitnehmen, wenn sie danach keine Unterkunft hatten? Aber er war selbst in einer Touristenstadt aufgewachsen und verstand, warum die Leute ihren Ort nicht einer Horde Saisonbewohner überlassen wollten.
 
        Er war sich jedoch sicher, dass man beides in Einklang bringen konnte. Eines Tages würde er seine Idee vorstellen. Vielleicht.
 
        Noah stieg ins Auto und ließ die Fenster herunter. Trotz Annies Bemerkung roch er ziemlich fischig, wenn er vom Boot kam, und er freute sich aufs Duschen. Er schickte Hazel noch eine SMS, bevor er losfuhr.
 
        Also gehen wir am Wochenende auf den Jahrmarkt.
 
        Ihre Antwort kam postwendend, und er musste lächeln.
 
        Auf den Jahrmarkt gehe ich, aber nicht aufs Riesenrad.
 
        Wir werden sehen …
 
        KEIN RIESENRAD!
 
        Er lachte und warf das Handy beiseite. Es war ihm egal, ob sie mitfahren oder nur dastehen und zusehen würden. Er hatte ein Date mit Hazel Kelly. Und dafür waren nur ein paar kryptische Nachrichten auf den Seiten eines Buches nötig gewesen. Nicht sein üblicher Stil, aber damit konnte er leben.
 
        Als er aus der Dusche kam und sich auf dem Bett ausstreckte, gab es drei weitere Nachrichten von Hazel.
 
        Am besten treffen wir uns direkt dort.
 
        Gegen 20 Uhr.
 
        Und erzähl besser keinem von dieser Hinweis-Sache.
 
        Er runzelte die Stirn.
 
        Warum nicht?
 
        Ich fühle mich immer noch etwas lächerlich dabei. Und wir müssen nach Verdächtigen forschen.
 
        Verdächtigen?
 
        Ja, wer sie hinterlässt und warum.
 
        Er rollte sich auf den Rücken, ein Lächeln im Gesicht. Er mochte es, sich mit Hazel zu unterhalten. Es war schön, das tun zu können.
 
        Ich wusste gar nicht, dass unsere Absprache eine Ermittlung umfasst.
 
        Nenn es nicht Absprache. Das klingt komisch.
 
        Okay. Wie soll ich es nennen? Hazels and Noahs Summer of Fun!
 
        Nein.
 
        Kurz: HANSOF
 
        Definitiv nicht. Das klingt wie »Finger weg!«
 
        HANSOF!!
 
        Der Sommer ist sowieso fast vorbei.
 
        Schon, aber »Hazels und Noahs zwei Monate vor Hazels dreißigstem Geburtstag voller übermütigem Spaß« klingt ein bisschen sperrig.
 
        Herrje, worauf hab ich mich da nur eingelassen?
 
        Auf den besten Sommer, den du je hattest.
 
        Er machte große Versprechungen, aber das musste er. Hieß es nicht: Geh aufs Ganze oder geh nach Hause? Ganz oder gar nicht. Und wenn dies seine einzige Chance bei Hazel war, wollte er sie unbedingt nutzen, egal welche bizarren Umstände ihn dorthin geführt hatten.
 
        Ach ja?
 
        Garantiert.
 
        Wow.
 
        Ich bin sehr gut im Spaßhaben, Hazel.
 
        Er dachte an den Weingeschmack auf Hazels Lippen. Sie war auch sehr gut im Spaßhaben, auch wenn sie das noch nicht wusste.
 
        Das glaube ich gern.
 
        OK, dann bis später auf dem Jahrmarkt.
 
        OK, bis dann.
 
        HANSOF!!
 
        Es reicht.
 
        OK. Bye, Hazel.
 
        Bye, Noah.
 
        ***
 
        Noah war noch nie auf dem Mittsommernachtsjahrmarkt des Elternbeirats von Dream Harbor gewesen. Er hatte nicht das Gefühl, dass ein Mann als Single allein dort hingehen sollte. In seiner Vorstellung gab es dort vor allem kleine Kinder, die mal einen Abend länger aufbleiben durften, mit ihren Eltern im Schlepptau, die mit ihnen spielten und Karussell fuhren. Eine kleine von der Schule organisierte Veranstaltung, bei der die Kinder ihre Freiheit auskosten konnten, bevor die Schule wieder losging. Nichts, wo irgendwer sonst hingehen würde.
 
        Er hatte sich gewaltig geirrt.
 
        Wie bei den meisten Veranstaltungen in Dream Harbor wimmelte es auch hier von Einheimischen. Dazu kamen noch jede Menge Touristen, und so war die Kirmes brechend voll. Der Dorfplatz stand voller Fahrgeschäfte. Ein Teetassenkarussell, ein Kettenkarussell und eine kleine Achterbahn waren über Nacht aus dem Boden geschossen. Das große beleuchtete Riesenrad überragte alles. Die Hauptstraße war für den Verkehr gesperrt worden und beherbergte eine Reihe von Spielbuden. An den hölzernen Ständen hingen riesige Plüschtiere, die Scharen von Kindern und Erwachsenen anlockten, die eines davon zu gewinnen versuchten. Den Park säumten Foodtrucks mit Gerichten aus aller Herren Länder, und der Duft von frittiertem Teig, Grillhähnchen und Gyros erfüllte die Luft. Noah lief das Wasser im Mund zusammen, als er an den Ticketschalter trat.
 
        »Hey, Noah.« Isabel lächelte ihn an, als er, noch ein wenig überrumpelt von dem Ausmaß der Veranstaltung, auf sie zuging.
 
        »Das ist ja nicht zu fassen.«
 
        Isabel lachte. »Ja, der Elternbeirat legt sich ganz schön ins Zeug dafür. Damit finanzieren sie die meisten Aktivitäten der Kinder im nächsten Schuljahr, also ist es den Aufwand wert.«
 
        »Das ist wirklich beeindruckend.«
 
        Andy saß neben ihr und verteilte Eintrittskarten an eine Gruppe von Mittelschülern, die sich mengenweise Zuckerwatte einverleibten. Noah konnte förmlich spüren, was für eine Energie sie ausstrahlten. Andy schüttelte den Kopf, als die Kinder davonliefen.
 
        »Hey, Noah.«
 
        Noah grinste. »Ich nehme, wie viele Marken ich auch immer für vierzig Dollar kriegen kann.«
 
        Isabel nahm das Geld, und Andy reichte ihm einen Streifen der allgegenwärtigen roten Marken.
 
        »Danke für deine Unterstützung!«, sagte Isabel. Dann wandte sie sich ihrer Tochter Jane zu, die auf sie zugelaufen kam, um ihr den Stoffhund zu präsentieren, den sie gewonnen hatte.
 
        »Und dabei hat sie nur fünfundzwanzig Versuche gebraucht«, erklärte Janes Vater Marc lachend.
 
        Isabel verdrehte die Augen. »Wenigstens kommt das Geld der Schule zugute.«
 
        »Toller Hund«, sagte Noah an Jane gewandt. »Vielleicht gewinne ich ja auch einen.«
 
        Jane schaute ihn mitleidig an. »Das ist ein ziemlich schwieriges Spiel. Vielleicht gewinnst du auch gar nichts.«
 
        Noah nickte und verkniff sich das Lachen. »Ach so, ja, danke. Dann werde ich mal mein Bestes geben.«
 
        »Ja, denn mehr kannst du nicht machen. Versuch es und gib dein Allerbestes«, sagte das kleine Mädchen ernst, drehte sich um und lief in Richtung der Fahrgeschäfte davon.
 
        Marc schüttelte den Kopf. »Ratschläge erteilen kann sie eindeutig besser, als welche befolgen. Sie war nicht wegzukriegen, bis sie was gewonnen hat.«
 
        Noah lachte und klopfte Marc auf die Schulter. »Na dann viel Glück, Kumpel.«
 
        »Danke, das werde ich brauchen.« Er drückte Isabel einen Kuss auf die Wange und beeilte sich, seine Tochter einzuholen.
 
        Isabel zwinkerte Noah zu, als sie Hazel sah, die auf ihn wartete. »Viel Spaß.« Er hatte kaum Zeit, sich zu fragen, wie viel der Buchclub von Dream Harbor wohl von Hazels ominösen Hinweisen wusste, bevor sein Gehirn bei ihrem Anblick ins Stocken geriet.
 
        Da war sie. Geschäftigkeit, Lärm, Lichter und Menschen wirbelten um sie herum, aber Noah sah nur Hazel. Es war, als wäre alles andere nur verschwommen sichtbar und nur Hazel sei kristallklar zu erkennen.
 
        Sie stand neben dem Zuckerwatte-Stand, an dem ihr Vater, der Bürgermeister, große Wolken aus flauschigem Zucker verteilte. Sie trug wieder Shorts, was Noah äußerst verwirrend fand. Ihre Oberschenkel waren quasi ein persönlicher Übergriff. Er riss seine Aufmerksamkeit hoch zu ihrem Gesicht. Sie lächelte … ihn … an.
 
        Ohne die wachsende Schlange hinter ihm und ohne Isabel, die ihn anstarrte, als wüsste sie genau, was in seinem Kopf vor sich ging, wäre er vielleicht für immer wie erstarrt dort stehen geblieben. Aber so zwang er sich, sich zu bewegen, um keinen Aufstand an der Ticketkasse zu riskieren.
 
        Hazel hob die Hand, als er sich näherte. »Hey.«
 
        »Hi.« Sehr geschmeidige Begrüßung. Da merkte man doch gleich, dass er gut mit Frauen umgehen konnte, oder?
 
        »Meinen Vater kennst du ja.«
 
        »Noah, grüß dich. Wie läuft das Geschäft?« Bürgermeister Kelly lächelte und reichte einem kleinen Mädchen eine Portion Zuckerwatte, die größer war als ihr Kopf.
 
        »Das Geschäft läuft gut.«
 
        »Wunderbar, wunderbar.« Bürgermeister Kelly drehte weiter Pappstäbchen durch die Zuckerfäden, während er sprach. »Ich wollte schon längst mal mit dir reden …«
 
        »Schatz, die beiden sind doch nicht hier, um übers Geschäft zu reden.«
 
        »Oh, stimmt, da hast du recht, Frank. Tut mir leid.«
 
        »Kennst du Frank schon?«, fragte Hazel und legte ihre Hand auf den Arm des anderen Mannes. »Das ist mein anderer Vater.«
 
        Frank schenkte Noah ein schüchternes Lächeln. »Schön, dich kennenzulernen.«
 
        »Freut mich auch.« Noah wollte dem Mann die Hand schütteln, aber da bekam er von Bürgermeister Kelly einen Stiel mit einer riesigen blauen Zuckerwattewolke hineingesteckt.
 
        »Viel Spaß euch beiden!« Hatte der Bürgermeister ihm gerade zugezwinkert?
 
        »Los, komm.« Hazel zerrte ihn an der anderen Hand vom Stand weg, bevor er noch länger darüber nachdenken konnte. »Du musst das nicht essen«, zischte sie, als sie außer Hörweite vom Stand ihres Vaters waren.
 
        »Warum sollte ich es nicht essen wollen?«
 
        Hazel rümpfte die Nase. »Weil es eklig ist.«
 
        »Eklig?! Wie bitte?«
 
        Sie lachte kurz auf. »Es ist nur Luft mit Zuckergeschmack.«
 
        »Und warum sollte ich keine Luft mit Zuckergeschmack mögen? Ich wünschte, alle Luft würde nach Zucker schmecken. Das wäre fantastisch.«
 
        »Und klebrig.«
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Ja, das auch.« Er ließ Hazels Hand los, um eine zuckrige Flocke abzuzupfen. Sie schmolz, sobald sie seine Zunge berührte, und schickte ihre Süße durch seine Adern. Er leckte sich den klebrigen Rest von den Fingern und hätte schwören können, dass Hazel ihm dabei zusah, bevor sie schnell den Blick abwandte.
 
        »Also, womit möchtest du anfangen?«
 
        »Tja …« Noah ließ den Blick andeutungsweise zum Riesenrad wandern.
 
        »Nein. Dazu bin ich noch nicht bereit.«
 
        »Okay, kein Problem.« Er sah sich um. »Wir könnten ein paar Spiele ausprobieren.«
 
        Hazel nickte. »Ja, Spiele kann ich.«
 
        »Gut.« Er zupfte noch etwas Zuckerwatte ab, doch bevor er sie sich in den Mund stecken konnte, packte Hazel ihn am Unterarm und leitete die Zuckerwatte stattdessen in ihren Mund um. Ihre Lippen glitten über seine Finger, und er hätte fast das ganze Ding fallen lassen.
 
        Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. »Vielleicht ist die doch nicht so schlecht, wie ich sie in Erinnerung hatte.« Sie lief voraus, und er musste sich sputen, um sie nicht in der Menge zu verlieren.
 
        Wer war diese Hazel Kelly eigentlich, und was hatte er mit ihr vor?
 
        Er ignorierte die Liste an Ideen, die ihm gleich in den Sinn kam, angefangen damit, dass er sie mit noch mehr Zuckerwatte füttern könnte, und weiter bis hin zu seinem Bett, in dem sie ganz nackt ausgestreckt lag. Dies war eine Familienveranstaltung. Solcherlei Gedanken musste er sich verbieten, genauso wie die an Hazels pralle Schenkel, ihre nackten Schultern und all die Haut, die er vorher nie beachtet hatte und die er jetzt immer wieder anstarren musste.
 
        Sie warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass er noch hinter ihr war, und ein schelmisches Lächeln umspielte ihre Lippen.
 
        Wenn sie ihn weiter so ansah, war er nicht mehr dafür verantwortlich, wohin seine Gedanken abschweiften. Diese Hazel Kelly verhieß Unruhe.
 
        Und Noah mochte Unruhe.
 
      
       
        8. Kapitel
 
        Hazel mied den Jahrmarkt normalerweise wie der Teufel das Weihwasser und war schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Beim letzten Mal war sie noch auf die Highschool gegangen. Ihre kalten Schweißausbrüche, die sie immer bekam, wenn sie ein Riesenrad sah, rührten sicher daher, dass sie einmal mit Annie bei Gewitter fast eine Stunde in einem festgesteckt hatte. Damals hatte sie sich schon damit abgefunden, dass sie ungeküsst sterben würde.
 
        Annie hatte sich sogar angeboten, den Job zu übernehmen, aber es wäre doch nicht dasselbe gewesen, wie von Heath Ryan geküsst zu werden. In den war sie zu der Zeit total verknallt gewesen, aber er hatte ihre Liebe ohnehin nicht erwidert. Also hatte sie höflich abgelehnt, obwohl sie dort zusammengekauert gesessen hatten und bei jedem entfernten Donnergrollen aufkreischten.
 
        Als die Feuerwehr endlich eingetroffen war, waren sie und Annie völlig durchnässt und verängstigt gewesen. Seitdem war sie nie wieder auf der Kirmes oder auf einem Riesenrad gewesen. Dabei war dieser traumatische Moment eigentlich nicht der wahre Grund, warum sie Jahrmärkte mied.
 
        Sie glaubte nur nicht, dass es ihr gefallen würde.
 
        Zu heiß.
 
        Zu viele Menschen.
 
        Zu laut, zu chaotisch, zu verrückt und …
 
        Sie konnte sich nicht recht an die anderen Gründe erinnern, denn Noah war zum Ringwurf angetreten und grinste sie keck an, als hätte er fest vor, ein Stofftier für sie zu gewinnen. Und Hazel als vernünftige, erwachsene Frau war von dieser Aussicht überhaupt nicht begeistert.
 
        Sie hielt seine Zuckerwatte und steckte sich noch eine Flocke davon in den Mund. Der Zucker bewegte sich schnell durch den Blutkreislauf, deshalb tat ihr Magen offensichtlich seltsame Dinge, während sie Noah dabei zusah, wie er drei gelbe Ringe nacheinander in Richtung der Holzpflöcke warf. Er verfehlte sie jedes Mal.
 
        Er reichte dem Teenager, der den Stand bediente, weitere Marken. »Das war nur zum Aufwärmen.«
 
        »Hmm. Ja, Aufwärmen ist wichtig.«
 
        Noah grinste Hazel an und konzentrierte sich wieder auf die Pflöcke. Er traf wieder daneben, dreimal nacheinander, und stöhnte auf.
 
        »Jane hat mich gewarnt, dass es schwer ist.«
 
        Hazel lachte.
 
        »Sie sagte, ich solle mein Allerbestes geben.«
 
        »Guter Tipp fürs Leben.«
 
        »Kluges Kindergartenkind.« Er zwinkerte ihr zu und warf noch einen Ring, der kurz um den Pflock schwang und dann daneben auf den Boden klapperte. Noah ließ den Kopf hängen. »Verdammt.«
 
        »Komm schon, Champion. Vielleicht hast du beim nächsten Mal mehr Glück.« Hazel legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn mitzuziehen, und spürte seinen Bizeps unter ihren Fingern. Sein Arm war so … fest!
 
        Er ließ sich wegführen und nahm ihre Hand in seine, bevor sie sie wegziehen konnte. Auch seine Hand war fest, groß und stark, und wahrscheinlich konnte er damit viel interessantere Dinge tun, als Ringe zu werfen.
 
        Sie räusperte sich. »Dir ist aber klar, was passiert, wenn wir Händchen halten? Spätestens jetzt werden wir für die ganze Stadt verheiratet sein.«
 
        Er lachte leise und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Von mir aus gern.«
 
        Sie schaute zu ihm auf und runzelte die Stirn, während er sich weiter mit ihr durch die Menge schlängelte. »Also bitte.«
 
        »Also bitte, was?«
 
        Hazel stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Jeder weiß, dass du dich nicht für länger als einen Sommer mit einer Frau einlässt. Höchstens zwei Monate. Demgemäß würdest du mich an meinem Geburtstag abservieren.«
 
        Seine kupferfarbenen Augenbrauen hoben sich. »Wirklich? Das ist allgemein bekannt?«
 
        »Ja. Du stehst auf Touristinnen, Kurzurlauberinnen, Frauen von auswärts. Es heißt sogar, dass du ein sehr interessantes Wochenende mit einer ganzen Junggesellinnenparty verbracht hättest.« Ihre Wangen glühten bei dem Gedanken. Warum hatte sie das Thema überhaupt angeschnitten? Es war okay, für die Dauer ihres gemeinsamen übermütigen Sommers zu flirten, aber so zu tun, als steckte mehr dahinter, war einfach lächerlich.
 
        Nicht, dass sie glaubte, Noah wolle sie bis Montag tatsächlich heiraten, aber in der Stadt würde geredet werden. Man würde Vermutungen anstellen, und sie wollte, dass Noah sich darüber im Klaren war, was das mit ihnen war.
 
        Sie wäre sich gern selbst im Klaren darüber, was das mit ihnen war.
 
        Sie hatte erwartet, dass er grinsen und einen Scherz über den Junggesellinnenabschied machen würde, aber stattdessen schwieg er.
 
        »Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte nur … Ich wollte einfach … Die Leute reden eben. Und ich weiß, dass wir das nur als Freunde machen. Ein freundschaftlicher Sommer voller Spaß …« Hazel brach ab, als ihre Blicke sich trafen und seiner ihr verriet, dass er etwas anderes als ein Freund sein wollte. Ihr Atem setzte aus. Oh, verdammt.
 
        »Nein, du hast recht. Ich habe keine langfristigen Beziehungen.«
 
        »Okay.«
 
        »Und es war nicht die ganze Junggesellinnenparty.«
 
        »Oh.«
 
        »Aber es gibt für alles ein erstes Mal.« Er zwinkerte ihr zu, lächelte wieder und zog sie durch die Menge. Es gibt für alles ein erstes Mal? Moment … für die ganze Junggesellinnenparty oder für die Sache mit der längeren Beziehung?
 
        Sie wollte gerade noch mehr Fragen stellen, da war er schon am nächsten Spielstand, überreichte der forschen Highschool-Bedienung die Marken und versicherte Hazel, dass Ziele mit einer Wasserpistole zu treffen, eher sein Ding sei. Und es war sowieso egal, denn sie hatte nicht geplant, dass in diesem Sommer etwas Ernstes zwischen ihr und Noah passieren sollte. Ernst war sogar das Gegenteil von dem, was sie vorhatte.
 
        Ein Buzzer ertönte, und die Spieler, die auf kleinen Hockern saßen, fingen an, auf ihre Ziele zu schießen. Je mehr man traf, desto schneller lief das eigene kleine Rennpferd. Noah trat gegen zwei Achtjährige und den Postboten Mr. Prescott an.
 
        Lichter blinkten, und blecherne Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Doch Noah war hoch konzentriert. Hazel musste lächeln, als er sich über das Spielzeug-Gewehr beugte und die Stirn krauste. Und sie konnte nicht anders, als zu jubeln, als er gewann.
 
        »Für dich.« Stolz überreichte er ihr einen riesigen Pinguin. Er war knapp einen Meter groß und mit einem Material gefüllt, das vermutlich krebserregend war. Das ganze Ding fühlte sich hochentzündlich und giftig an, aber sie drückte das Stofftier an die Brust wie ein Kind sein Weihnachtsgeschenk.
 
        »Ich liebe ihn.«
 
        Noah lachte und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Stell dir nur vor, was die Gerüchteküche jetzt zusammenbrauen wird.«
 
        »Noah und Hazel brennen in die Antarktis durch und bringen ein neues Haustier mit nach Hause.«
 
        »Hazel bringt fünfundneunzig Zentimeter großes Baby im Smoking zur Welt.«
 
        Sie kicherte, als sie den Stand verließen, den Pinguin unter den Arm geklemmt. Die Zuckerwatte war längst aufgegessen.
 
        Sie grinste zu ihm hoch. Vielleicht gefiel ihr die Kirmes ja doch.
 
        »Noahs attraktiverer Bruder kam zu Besuch und eroberte Hazel im Sturm.«
 
        Er tat beleidigt. »Wie, attraktiver? Das tut weh, Haze.«
 
        »Hast du überhaupt einen Bruder?«
 
        »Nein, aber zwei Schwestern. Beide älter, klüger und verantwortungsbewusster als ich.«
 
        »Aber definitiv nicht attraktiver.«
 
        Er lachte wieder und nahm ihre freie Hand in seine. Sie ließ es zu. Sollte die Gerüchteküche von Dream Harbor verbreiten, was sie wollte. Sie hatte keine Angst deswegen.
 
        »Ganz sicher nicht. Aber verrat ihnen nicht, dass ich das gesagt habe.«
 
        »Niemals.« Sie liefen in Richtung der Imbisswagen. »Sollen wir uns was Richtiges zu essen holen?«
 
        »Unbedingt.«
 
        Nach reiflicher Überlegung entschieden sie sich für Hähnchen-Gyros und eine absurd große frisch gepresste Limonade, die sie sich teilten. An einem klebrigen Picknicktisch saßen sie einander gegenüber, während kleine Kinder kreischend vorbeirannten. Der Abend war schwül, und Hazels Oberschenkel klebten an der Metallbank, aber irgendwie machte ihr das nicht so viel aus wie sonst.
 
        »Ich würde sie gern kennenlernen«, sagte sie.
 
        »Wen? Die Junggesellinnenparty, die ich angeblich verführt habe? Hübsche Mädels.«
 
        Sie boxte ihn gegen den Arm. »Nein! Deine Schwestern.«
 
        »Ja?«
 
        »Ja, natürlich.«
 
        »Warum?«
 
        Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Du bist hier irgendwie ein Mysterium.«
 
        »Ein Mysterium? Das gefällt mir.« Er wackelte mit den Augenbrauen und nahm noch einen Bissen von seinem Gyros.
 
        »Ich meine es ernst. Du bist einfach eines Tages hier aufgetaucht, und ich weiß kaum etwas über dich.«
 
        »Ob du es glaubst oder nicht, Haze, es gibt viele Städte da draußen, in die und aus denen Menschen kommen und gehen, ohne dass es jemand merkt.«
 
        »Ja, das ist so traurig.«
 
        Er zuckte mit den Schultern, wich aber ihrem Blick aus. Seine Munterkeit war dahin. Hazel hatte es geschafft, ihm den Spaß an diesem verdammten Jahrmarkt zu verderben.
 
        »Ganz sicher ist es vielen Leuten aufgefallen, als du hierhergezogen bist.«
 
        »Oh, na ja, es ist definitiv aufgefallen, als ich aus dem Familienunternehmen ausgestiegen bin.«
 
        »Oh.«
 
        »Ich bin eher ein Versager als ein Geheimnis. Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«
 
        »Du enttäuschst mich nicht im Geringsten.«
 
        Wieder begegnete er ihrem Blick, diesmal mit einem Ausdruck stiller Überraschung auf dem Gesicht. Er überspielte es schnell mit einem charmanten Grinsen. »Ich glaube, wir müssen wieder zur Tagesordnung übergehen.«
 
        »Müssen wir das?«
 
        »Ja. Ich habe dir einen lustigen Abend versprochen. HANSOF, weißt du noch? Wir können an einem HANSOF-Abend nicht rumsitzen und über mein Familiendrama quatschen.«
 
        »HANSOF, das klingt wie ein deutscher Cousin oder so was.«
 
        Noah lachte, und schon war die Verspieltheit zurück in seinen Augen.
 
        »Und HANSOF sagt: Keine Familiengespräche mehr. Es wird Zeit für das Riesenrad.«
 
        Hazel umarmte ihren Pinguin fester. »Ich glaube, ich hatte schon genug Spaß für einen Abend. Ich sollte lieber ins Bett gehen.«
 
        »Haze, es ist neun Uhr.«
 
        »Ich bin müde.«
 
        »Haze, neun Uhr ist die Schlafenszeit einer alten Dame.«
 
        »Ich bin eine alte Dame.«
 
        »Nein, du bist jung, lebendig und lustig. Und sexy.« Wieder ein Zwinkern. Wie schaffte er es, dass sein Zwinkern nicht unangenehm wirkte?
 
        »Sexy?«
 
        »Ganz furchtbar sexy.«
 
        Sie verdrehte die Augen, aber trotzdem schlich sich Hitze in ihre Wangen. Noah, der Verführer ganzer Junggesellinnenabschiede, fand sie sexy. Ihr wurde ganz schwindelig.
 
        »Okay, gut. Wir können mit dem Riesenrad fahren, aber wenn ich mich auf dir übergebe, ist es deine eigene Schuld.«
 
        »Ist gebongt.« Er hielt ihr die Hand hin und half ihr von der Bank auf. »Jetzt wünschte ich allerdings, wir hätten die Fahrt vor dem Essen gemacht.«
 
        Sie lachte. »Zu spät. Nun gibt es kein Zurück mehr.«
 
        Eine Sekunde lang hielt er ihren Blick noch, und es war etwas Bedeutsameres darin, dann zog er sie zu den Fahrgeschäften. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
 
        Das Riesenrad konnte ihrem Magen nichts antun, was Noahs Blick nicht schon geschafft hätte.
 
        ***
 
        »Drück einfach meine Hand … Aua … ein bisschen weniger vielleicht.«
 
        »Tut mir leid.« Hazel lockerte den Griff, öffnete aber nicht die Augen. Sie saß mit Noah und ihrem Pinguin in der Kabine eines Riesenrads eingepfercht, die sich langsam über den Rummelplatz erhob, aber daran dachte sie nicht. Auch nicht an die Tatsache, dass dieses Riesenrad erst an diesem Morgen aufgestellt worden war, und von wem?! Und was, wenn man eine Schraube vergessen hatte oder so? Aber all das blendete sie aus.
 
        Stattdessen konzentrierte sie sich auf Noahs Finger, die sich um ihre schlossen, seinen warmen Körper an ihrer Seite und seine tiefe Stimme in ihrem Ohr. Und wenn sie ehrlich war, wurde ihr von all dem auf eine ganz andere Weise schwindelig.
 
        »Du solltest wirklich die Augen aufmachen. Es ist wunderschön hier oben.«
 
        »Warum halten wir an?« Hazel spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, sobald das Rad stehen blieb.
 
        »Sie lassen unten noch Leute einsteigen.«
 
        »Ich hasse das.«
 
        »Dass auch andere Leute mitfahren dürfen?«
 
        Sie musste die Augen öffnen, um ihm einen Klaps auf die Schulter zu geben, und sah, dass er sie angrinste. »Nein. Ich bin mal hier oben stecken geblieben.«
 
        »Was? Wie lange?«
 
        »Ungefähr eine Stunde. Aber da hat es gestürmt.«
 
        »Scheiße, Hazel! Du hast mir nicht gesagt, dass du ein echtes Trauma damit verbindest.« Er löste die Finger von ihren und legte stattdessen den Arm um sie. Das hasste sie nicht.
 
        »Ich glaube, es geht schon.« Sie spähte über die Front der Kabine hinaus und sah die Jahrmarktbeleuchtung unter ihnen. Musik und Gelächter wehten in der Abendbrise herauf. Die überschäumende Energie des Jahrmarkts wurde dadurch gedämpft, und es verlieh der Nacht einen Hauch von Vergänglichkeit. Jenseits des Jahrmarkts wirkte Dream Harbor mit seinen funkelnden Lichtern gemütlich und gleichzeitig weit entfernt, wie eine andere Welt, die zu sehen sie nur für einen Moment die Gelegenheit hatte. Von hier aus konnte sie sogar den Jachthafen und die Lichter an den Docks erkennen. Die Schönheit ließ sie fast vergessen, dass sie eigentlich Angst hatte.
 
        »Meinst du, du musst dich übergeben?«
 
        »Äh … nein, im Moment nicht.« Das Rad drehte sich weiter, und sie bewegten sich langsam nach unten. Hazels Magen sackte ab, sie kniff die Augen wieder zu und vergrub ihr Gesicht an Noahs Schulter.
 
        Salzige Luft, Sonnenschein und Seife. Sie atmete tief ein. Noahs Arm blieb fest um ihre Schultern gelegt, als sie den Boden erreichten und für eine weitere Runde wieder nach oben schwebten. Diesmal sah Hazel hin.
 
        »Eigentlich macht es Spaß.«
 
        »Du klingst überrascht.«
 
        »Das bin ich auch.«
 
        Sie spürte, wie sein Lachen über ihre Wangen strich. Ihre Köpfe waren nah beieinander, der Sitz war klein und der Pinguin groß. Also mussten sie mit noch weniger Platz auskommen.
 
        »Weißt du, was noch mehr Spaß machen könnte?«, fragte er.
 
        »Was?«
 
        »Wenn wir hier oben rummachen würden.«
 
        Sein Lächeln drückte aus, dass er scherzte, seine Augen aber sagten, dass er es todernst meinte. Er war jetzt ganz nahe, seine Nase streifte ihre Wange, seine Stirn lehnte an ihrer, und alles daran fühlte sich übermütig an.
 
        Hazel lehnte sich vor.
 
        Ihre Lippen berührten seine. Noah gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Stöhnen und Seufzen lag. Hazel vertiefte den Kuss und stippte mit der Zunge in seinen Mund. Er schmeckte nach Zuckerwatte und Limonade und Sommer, und das gefiel ihr ausgesprochen gut.
 
        Als sich das Rad drehte, um sie wieder nach unten zu bringen, zog sie sich von ihm zurück und sah Noahs benommenen Gesichtsausdruck im bunten Licht der Fahrgeschäfte.
 
        »Meine Güte, Hazel Kelly«, flüsterte er.
 
        Und sie lächelte.
 
      
       
        9. Kapitel
 
        Noah hatte sich weder körperlich noch geistig von Hazels Kuss am Abend zuvor erholt; er brauchte einen Eiskaffee vor der ersten Tour des Tages.
 
        Die kühle Luft des Pumpkin Spice Cafés schlug ihm beim Eintreten entgegen. Der Laden war wie immer zu dieser Zeit morgens voll, wenn die Leute ihr Koffeinlevel für den Tag auffüllen kamen.
 
        Er stellte sich an und bückte sich, um Casper, den kleinen Geisterkater, der ihn begrüßen kam, hinter den Ohren zu kraulen. Der Kater schnurrte zufrieden und stolzierte dann davon, um sich auf dem Schoß einer College-Studentin einzurollen, die in einem gemütlichen Sessel am Fenster saß.
 
        »Noah!« Kaori stellte sich hinter ihm an. Sie trug ihre Aktentasche am Riemen über der Schulter. »Und was hast du gestern Abend so getrieben?«, fragte sie beiläufig. Aber Noah lebte lange genug hier, um sich nicht täuschen zu lassen. Kaori wollte ihn aushorchen.
 
        »Ach, das Übliche, du weißt schon. Ich hab ein paar der örtlichen Studentinnenwohnheime besucht und Leute kennengelernt. Und du? Hast du in letzter Zeit was Gutes gelesen?«
 
        Kaoris Lächeln wurde haifischartig. Plötzlich empfand Noah Mitleid mit allen, die von ihr als Prozessanwältin ins Kreuzverhör genommen wurden. Es musste schlimm sein, ihr vor Gericht zu begegnen. Sie würde sich nicht von seinen Lügen täuschen lassen, aber er hatte auch keine Angst vor dem Buchclub.
 
        »Oh, jede Menge. Ich habe gerade ein Buch über einen geläuterten Frauenhelden ausgelesen.«
 
        »Super, für geläuterte Frauenhelden hat doch jeder was übrig.« Er zwinkerte ihr zu und wandte sich Richtung Tresen, während Kaori hinter ihm kicherte.
 
        »Hey, Noah.« Jeanie stand heute Morgen an der Kasse und lächelte ihn ebenfalls an, als wüsste sie etwas oder würde zumindest glauben, etwas zu wissen.
 
        »Hey, Jeanie.«
 
        »Wie war dein Abend?«
 
        Meinte sie, bevor oder nachdem Hazel ihn geküsst und damit seine Hirnchemie aufgemischt hatte?
 
        »Schön, danke.«
 
        Sie fixierte ihn immer noch, die dunklen Augenbrauen hochgezogen, als wartete sie darauf, dass er weitersprach.
 
        »Äh, ich nehme einen Eiskaffee mit Milch.«
 
        »Okay, klar.« Jeanie rief Joe die Bestellung zu. Er bereitete die Getränke zu, während sie kassierte.
 
        »War Hazel schon da?«
 
        Jeanies Lächeln wurde breiter. »Nein, noch nicht.«
 
        »Dann nehme ich noch einen Apple-Cider-Eistee dazu.«
 
        »Oh, du kennst ihre übliche Bestellung.«
 
        Er war ganz sicher, dass Kaori gerade verträumt hinter ihm geseufzt hatte, vermied es aber, sich umzudrehen.
 
        »Hör auf, mich so anzusehen, Jeanie.«
 
        »Wie anzusehen?«
 
        Noah kniff die Augen zusammen. »So, wie du es gerade tust. Hazel ist eine Freundin.«
 
        »Aha. Genau, stimmt. Eine Freundin. Verstehe.« Sie reichte ihm die Getränke mit einem Gesichtsausdruck, als würde sie ihm kein Wort glauben. Er konnte es nachvollziehen, denn das tat er selbst auch nicht, aber er wollte nicht darüber reden, was ihn und Hazel verband, wenn halb Dream Harbor – einschließlich der neugierigen Buchclubvorsitzenden – hinter ihm in der Schlange wartete.
 
        »Bis später.«
 
        »Tschüss, Noah.«
 
        »Tschüss, Noah!«, trällerte Kaori ihm nach und trat an den Tresen. Noah wollte lieber nicht wissen, worüber sie und Jeanie sofort zu kichern begannen.
 
        Er hatte den Einzugsbereich von Jeanies anzüglichen Blicken und Kaoris nervigen Fragen beinahe hinter sich gelassen, als Logan hereinkam. Vielleicht musste er sich doch eine andere Kaffeequelle suchen.
 
        »Noah.«
 
        »Hey, Kumpel. Ich bin gerade auf dem Weg nach draußen …«
 
        »Was hast du gestern Abend getrieben?«
 
        Großer Gott, diese Stadt!
 
        »Ich war auf dem Jahrmarkt. Es war cool. Wo warst du eigentlich? Keine Lust gehabt, die Schule zu unterstützen?«
 
        Logans Hals und Wangen liefen rot an. »Nein, Jeanie hat sich ein Sommerkleid angezogen.«
 
        »Ja, und?«
 
        »Wir haben es halt nicht aus dem Haus geschafft, okay?«, stieß Logan hervor, als würde er an den Worten ersticken, und Noah brach in Gelächter aus.
 
        »Scheiße«, stieß er hervor, »das muss ja ein verflucht tolles Kleid sein.«
 
        »Ist es auch. Aber darum geht es jetzt nicht.«
 
        »Und worum genau geht es jetzt?«
 
        »Wir haben gehört, dass du mit Hazel dort warst. Also, auf einem Date mit ihr.«
 
        »Man sollte nicht alles glauben, was in dieser Stadt geredet wird, Mann. Gerade du solltest das wissen.« Er grinste Logan an und ging um ihn herum und zur Tür hinaus. Es war kein Scherz gewesen, als Hazel gesagt hatte, dass man sich in der Stadt über ihren kleinen Ausflug auslassen würde. Aber sollten sie denken, was sie wollten.
 
        Er hatte einen tollen Abend gehabt.
 
        Den besten.
 
        Es war sogar so gut gewesen, dass er letzte Nacht nicht hatte schlafen können. Stattdessen hatte er sich hin und her gewälzt und daran gedacht, wie süß Hazel schmeckte und wie weich ihre Haare gewesen waren, als sie über seinen Arm strichen. Den Arm, den er um ihre Schultern gelegt hatte.
 
        Und vor allem dachte er an das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie sich von ihm gelöst hatte. Er wollte mehr davon sehen.
 
        Mit den Getränken in der Hand ging er nach nebenan, weil er es plötzlich für sehr notwendig hielt, eine gewisse Buchhändlerin zu treffen, bevor er mit seinem Arbeitstag begann.
 
        ***
 
        »Hazel, du bist hier!«
 
        Hazel blickte von ihrem Laptop auf, als sie Annies Stimme hörte. Annie war durch die Hintertür des Ladens hereingekommen, wie sie es immer tat, wenn der Laden noch geschlossen war.
 
        »Natürlich bin ich hier. Und solltest du nicht auch an deinem Arbeitsplatz sein?«
 
        Annie winkte ab. »Ich habe gehört, dass Noah dich gestern Abend auf seinen Schultern vom Rummelplatz getragen hat, nachdem er zehn Stofftiere gewonnen hatte.«
 
        Hazel blinzelte. »Äh, nein. So war es nicht.«
 
        Annie ließ sich aufs Sofa fallen. »Sondern?«
 
        Hazel hatte immer noch keine Lust, die ganze Sache mit dem übermütigen Bücher-Hinweise-Sommer inklusive Noah-Verknalltheit zu erklären, also griff sie zur einfachsten Lüge. »Noah hat mich gefragt, ob ich mit ihm hingehe, also bin ich mitgegangen.«
 
        Annie bekam große Augen. »Und …?«, fragte sie.
 
        »Und das war’s. Es hat Spaß gemacht.«
 
        »Spaß?«
 
        »Ja, Spaß. Stell dir vor, ich bin in der Lage, Spaß zu haben.«
 
        Annie runzelte die Stirn. »Natürlich bist du das, Haze. Aber du hasst die Kirmes. Besonders seit dem Riesenrad-Desaster in der elften Klasse.«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern. »Es hat sich herausgestellt, dass so ein Riesenrad ziemlich toll ist.«
 
        Annie musterte sie, und die Falte auf ihrer Stirn vertiefte sich. »Geht es dir wirklich gut?«
 
        »Yep.«
 
        »Und diese Sache mit Noah ist …«
 
        »Was Unverbindliches.«
 
        »Locker?«
 
        »Yep. Unverbindlicher Spaß.«
 
        Annie schnaubte.
 
        »Was?«
 
        »Haze, wir kennen uns doch schon lange, oder? Du hast dich noch nie auf etwas Unverbindliches eingelassen.«
 
        Hazel öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn aber wieder. Annie hatte ja recht. Sie war eigentlich eine serielle Monogamistin. Sie hatte in ihrem Leben genau drei Beziehungen gehabt, die alle ein oder zwei Jahre gehalten hatten und dann ziemlich unspektakulär zu Ende gegangen waren. Nicht einmal die Trennungen waren dramatisch oder interessant gewesen. Sie waren jedes Mal einvernehmlich erfolgt und mit der Vereinbarung, Freunde zu bleiben. Sie schrieb sogar noch halbwegs regelmäßig E-Mails an ihren College-Freund, der wieder nach Japan zurückgegangen war. Es war alles sehr … langweilig.
 
        »Na ja, jetzt ist es was Unverbindliches.«
 
        Annie sah sie an und neigte den Kopf zur Seite, als wollte sie Hazel aus einem anderen Blickwinkel betrachten.
 
        »Ich begrüße das.«
 
        »Oh, bin ich froh, dass ich dein Okay dazu bekomme«, sagte Hazel trocken.
 
        Annie grinste. »Ich glaube, das könnte dir guttun. Ich meine, Noah will dir definitiv an die Wäsche.«
 
        »Nun übertreib’s mal nicht gleich. Wir haben uns nur geküsst.«
 
        »Ihr habt euch geküsst!« Annie wäre fast vom Sofa aufgesprungen. »Von wegen ›nur‹, Haze.«
 
        Sie schüttelte den Kopf über ihre Freundin. »Das ist doch keine so große Sache.«
 
        »Und ob. Das ist es definitiv.« Annie lehnte sich vor. »Wie war es?«
 
        Hazels Wangen wurden heiß. »Na ja …« Der beste Kuss aller Zeiten. »Es war wirklich schön.«
 
        Annie runzelte die Stirn. »Schön? Hazel, dieser Mann ist für seine sexuellen Fähigkeiten bekannt. Es muss mehr als ›schön‹ gewesen sein.«
 
        »Gott, Annie. Sprich nicht so über ihn.«
 
        Annie hob eine Augenbraue. »Warte mal. Du darfst keine Gefühle für ihn entwickeln. Ich meine, es macht sicher Spaß mit Noah, aber er meint es nicht ernst. Niemals. Du weißt, dass er nur mit Touristinnen schläft.«
 
        »Dessen bin ich mir bewusst. Und ich will dieses Mal auch gar nichts Ernstes. Ich bin den Ernst leid.«
 
        Annie schaute sie immer noch skeptisch an, nickte aber. »Okay. Solange du mit offenen Augen an diese Sache herangehst.«
 
        Hazel riss die Augen hinter der Brille weit auf. »Sie sind offen. Sehr weit. Ich weiß, was ich tue.«
 
        »Alles klar, Babe. Ich glaube dir. Und jetzt muss ich zurück. Ich habe George quasi bis zu den Ellenbogen im Cookieteig zurückgelassen, und wir öffnen gefühlt in einer halben Stunde. Hab dich lieb.«
 
        »Ich dich auch. Mittagessen?«
 
        »Auf jeden Fall.« Auf dem Weg aus dem Büro stieß Annie fast mit Noah zusammen. »Oh, hallo, Noah. Wie geht’s dir heute Morgen?« Ihre Stimme war laut und klang seltsam, und Noah warf Hazel über Annies Schulter hinweg einen Blick zu, der eindeutig die Frage beinhaltete, was mit Annie los war.
 
        Hazel zuckte mit den Schultern. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hatte nicht damit gerechnet, Noah heute zu sehen, aber jetzt, da er hier war, flatterten schon wieder Schmetterlinge in ihrem Bauch herum.
 
        »Gut. Und dir?«, erwiderte er auf Annies enthusiastische Frage.
 
        »Gut. Sehr gut. Ich muss los!«
 
        Er schüttelte den Kopf, als Annie aus dem Büro huschte.
 
        »Wie bist du reingekommen?«, fragte Hazel.
 
        »Durch die Hintertür. Entschuldigung, hätte ich das nicht tun sollen?«
 
        »Du hast mir anscheinend was zu trinken mitgebracht, also erlaube ich es nachträglich.«
 
        Sein Lächeln raubte ihr den Atem. Es erhellte sein ganzes Gesicht, als er den Eistee auf ihren Schreibtisch stellte und sich ihr gegenüber setzte, wobei er die Eiswürfel in seinem Getränk herumwirbelte. Er beobachtete sie mit seinen dunklen Augen und grinste spitzbübisch.
 
        Selbst in diesem schummrigen Büroraum strahlte er. Sein kupferfarbenes Haar und das Gewirr von Tätowierungen, der Sonnenbrand, der sich langsam in Bräune verwandelte, die bunten geflochtenen Bändchen an seinem Handgelenk. Es war, als hätte er die Meeresluft direkt mit in ihr Büro gebracht.
 
        Sie atmete tief ein, bevor sie fragte: »Was machst du hier?« Zum Glück hörte er daraufhin auf, sie anzustarren.
 
        »Ich bringe dir nur was zu trinken. Na ja, und sehen wollte ich dich auch.«
 
        »Du wolltest mich sehen?«
 
        »Natürlich.«
 
        »Okay.« Sie schwenkte ihren Eistee und trank einen großen Schluck, wobei sie seinem Blick auswich. Sie hatte ihn gestern Abend geküsst. Absichtlich, völlig nüchtern, aber jetzt wusste sie nicht, wie sie damit umgehen sollte. Oder mit alldem hier. Noch dazu hallten Annies Warnungen in ihrem Kopf nach.
 
        »Hör zu, Noah. Wegen gestern …«
 
        »Mir hat es viel Spaß gemacht. Und dir?«
 
        »Mir auch, aber …«
 
        »Kein Aber.«
 
        »Was?«
 
        »Du hast mich angeheuert, um dir bei deinem Sommer zu helfen, oder?«
 
        »Ja, schon, aber …«
 
        Er schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Wir hatten eine Menge Spaß. Mission erfüllt.«
 
        »Aber der Kuss …«
 
        »… hat Spaß gemacht.«
 
        »Sehr. Ich will nur nicht, dass es zwischen uns seltsam wird oder … ich weiß nicht … verwirrend.«
 
        Er lehnte sich nach vorn, die Unterarme auf den Knien. Hazel zählte fünf Sterne und zwei große Dahlien auf seinem rechten Arm. Ihr Blick wanderte zu seinen Augen, in denen nun eine Spur Sorge die Munterkeit überschattete.
 
        »Ich will nichts tun, was du nicht tun willst, Hazel. Aber solange es dir Spaß macht, lass uns einfach schauen, was geschieht. Okay?«
 
        Hazel schluckte ihren Protest hinunter. Genau das wollte sie doch. Deshalb hatte sie Noah gebeten, ihr zu helfen. Sie wollte sehen, wohin der Sommer sie führte. Sie wollte mehr Küsse. Es musste nicht verwirrend sein. Es konnte ganz offensichtlich auch einfach sein.
 
        »Okay.«
 
        Er grinste breiter. »Okay, super. Noch irgendwelche Hinweise?«
 
        »Ich bezweifle es, aber ich habe noch nicht nachgesehen.«
 
        »Worauf wartest du?« Und schon war er aufgesprungen und zur Bürotür hinaus. Er stand vor dem Regal mit den Liebesromanen, als sie ihn einholte.
 
        »Schau mal! Das da steht schief.«
 
        »Hmm.« Hazel zog es aus dem Regal und fand die Seite mit dem Eselsohr.
 
        Als Noah scharf einatmete, hob sie fragend eine Augenbraue.
 
        »Das ist aufregend.«
 
        Sie lachte und fuhr mit dem Finger über die Seite.
 
        »Sie grub die Zehen in den kühlen Sand, legte den Kopf in den Nacken und ließ ihr Gesicht von der warmen Sonne streicheln.«
 
        Noah hatte die hervorgehobene Zeile mit seiner tiefen grollenden Stimme vorgelesen, und Hazel bemühte sich, den Schauer auf ihrem Rücken auszublenden.
 
        »Sieht aus, als würden wir zum Strand gehen«, sagte er, immer noch so nah, dass sein Atem die Locken um ihr Gesicht leicht aufwirbelte.
 
        Hazel seufzte.
 
        »Bitte sag mir nicht, dass du den Strand nicht magst.« Ein schmerzhafter Ausdruck zog über sein Gesicht, als hätte Hazel gerade seine Mutter beleidigt.
 
        »Ich kriege immer Sonnenbrand, und der Sand setzt sich überall rein, und letztes Mal hat eine Möwe auf mein Sandwich gekackt.«
 
        Noah kämpfte sichtlich gegen das Lachen an. »Ich verspreche dir, dass dir dieses Mal keine Tiere aufs Mittagessen kacken werden.«
 
        »Ich glaube nicht, dass du das garantieren kannst.«
 
        »Bei meiner Fischerehre.«
 
        Sie versuchte, die Stirn zu runzeln, schlecht gelaunt zu sein wegen des Sandes, der verirrten Vogelkacke und des unvermeidlichen Sonnenbrands, aber es war nicht möglich. Nicht gegenüber Noah, der vor Aufregung fast glühte.
 
        »Na gut.«
 
        »HANSOF!« Er nahm ihr das Buch aus der Hand. Bucht der Verführung stand auf dem Einband. »Und das hier nehme ich mit.«
 
        Hazel schnaubte. »Nein, das tust du nicht.«
 
        »Ich bezahle es.«
 
        »Das willst du doch nicht lesen.«
 
        »Natürlich will ich das lesen.« Er lächelte sie an, bevor er Richtung Kasse ging. »Es sieht lehrreich aus.«
 
        Hazel verkniff sich ein Lachen. »Du bist albern.«
 
        »Dafür hast du mich doch angeheuert, oder?«
 
        Er lächelte immer noch, aber ein Hauch von Zweifel überschattete seine Züge.
 
        »Das ist überhaupt nicht der Grund. Und ich habe dich nicht angeheuert.«
 
        »Stimmt. War nur ein Scherz.«
 
        Hazel kam auf die andere Seite der Theke und nahm ihm das Buch aus der Hand. »Ich will das mit dir machen, weil ich dich mag.«
 
        »Oh.«
 
        »Und du bist gut darin.«
 
        Eine neue Mischung aus Emotionen huschte über sein Gesicht, aber Hazel konnte sie nicht einfangen, bevor er wieder alles hinter einem Lächeln verbarg.
 
        Sie wollte mehr sagen. Dass er wie ein frischer Wind in ihrem muffigen Leben war, dass er sie langsam dazu brachte, loszulassen, dass er sie aufweckte wie die Sonne nach einem langen Winter. Aber nichts davon wirkte unverbindlich.
 
        Und diese Sache zwischen ihnen war sehr unverbindlich.
 
        Zwei Monate Aufregung und Flirten, mehr nicht.
 
        Ganz egal, wie er sie ansah.
 
      
       
        10. Kapitel
 
        Noah hatte darauf bestanden, dass sie die gesamte Planung ihres Ausflugs ihm überließ. Also wanderte sie mit einer Strohtasche unter dem Arm zum Strand, ohne eine Ahnung zu haben, was der Tag bringen würde. Das Wetter war wieder umgeschlagen, und trotz der strahlenden Augustsonne war der Tag kühl und windig. Hazel trug ihren Lieblingskapuzenpulli über einem Tanktop und hatte sich für heißen Tee anstelle von Eistee in ihrem Thermobecher entschieden.
 
        Es war ein Dienstagmorgen, ihr freier Tag, und Noah hatte auch frei, also hatten sie vereinbart, heute dem Buchhinweis zu folgen. Er hatte vorgeschlagen, sich dort zu treffen, wo eine der vielen kleinen Seitenstraßen von Dream Harbor am Wasser endete. Nur war dort keine öffentliche Badestelle mit Sandstrand und Imbissstand. Hazel stand an einem Felsvorsprung, wo der Gehweg in groben Sand überging.
 
        Sie war noch nie an diesem Teil der Küste gewesen, obwohl hier während der Highschool-Zeit viele Schüler an den Wochenenden Partys gefeiert hatten. Wenig überraschend hatte sie sich ihnen nie angeschlossen. Aber sie konnte verstehen, warum dies ein bevorzugter Treffpunkt war: Jenseits der großen Felsen war der Strand von der Straße aus nicht zu sehen. Es war ein ruhiger und abgelegener Bereich. An einem Dienstagmorgen waren auch keine feiernden Teenager in Sicht.
 
        »Hey, da bist du ja.« Noahs Gesicht tauchte über den Felsen auf. Er strahlte.
 
        »Hallo.«
 
        »Komm hier entlang, da ist ein besserer Weg.« Er zog sie dorthin, wo es vielleicht einmal einen Pfad gegeben hatte, der jetzt aber eher wie zerbröckelter Beton aussah. Sie nahm seine Hand, und er führte sie über das unwegsame Gelände.
 
        »Du meinst, das hier wäre der richtige Ort, um mir den Strand schmackhaft zu machen?«
 
        Er grinste sie an. »Yep.« Er ließ ihre Hand nicht los, und sie mochte das Gefühl, wenn ihre Finger mit seinen verschlungen waren, also zog sie sie nicht weg. »Es ist so was wie unser eigener Privatstrand hier unten.«
 
        Hazel runzelte die Stirn und schaute den schmalen Sandstreifen entlang. Etwa hundert Meter weiter baute eine Mutter mit ihrem Kleinkind eine Sandburg. Jedes Mal, wenn sie den Eimer umkippte und eine Burg entstand, stampfte der Junge darauf herum und kicherte wie wild.
 
        »Na ja, annähernd privat.« Er führte sie zu einer Stelle, wo er eine Decke ausgebreitet hatte. Daneben standen eine Kühlbox und die Flipflops, die er bereits abgestreift hatte. »Das ist für dich.« Er schnappte sich den großen Strohhut, der auf der Decke lag, und setzte ihn ihr mit einer schnellen Bewegung auf den Kopf.
 
        Der Hut war riesig und hing vor einem Auge herab. »Warum soll ich den tragen?«
 
        Noah spähte unter die Krempe. »Der schützt dich vor Sonnenbrand.«
 
        Sie wollte protestieren, denn der Hut war groß und hässlich, aber … na ja … er warf wirklich einen schönen, breiten Schatten um sie herum. Die Sonne kam jedenfalls nicht durch dieses Ding hindurch. Und dann war da noch die Art, wie Noah sie ansah und auf ihre Zustimmung wartete.
 
        »Gefällt er dir?«
 
        »Ich mag den Schatten, den er spendet.«
 
        »Wunderbar!« Sein Lächeln wurde noch breiter, als er ihr den Hut fester auf den Kopf drückte und das Band unter ihrem Kinn befestigte. »Mein Großvater sagte immer: ›Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Ausrüstung.‹«
 
        Hazel lachte leise. Nur für sie war ein sonniger Tag »schlechtes Wetter«, aber dieser blöde große Hut schien zu funktionieren.
 
        »Okay, weiter geht’s.« Er klatschte in die Hände und fing an, in einem Rucksack zu kramen, den er neben die Kühlbox gestellt hatte. Er zog eine Spraydose heraus und schüttelte sie.
 
        »Was kommt jetzt?«
 
        »Insektenspray.«
 
        »Du hast ernsthaft Insektenspray dabei?«
 
        »Ja, mach den Mund zu.« Sie hielt den Atem an, und er sprühte Insektenschutz auf ihre Beine und Arme. »Mir ist aufgefallen, dass du eine Menge Mückenstiche hast.«
 
        »Äh, ja …«
 
        Noahs Wangen wurden rosa, als er das sagte. Ihm waren ihre Beine aufgefallen. Ihm war eine ganze Menge an ihr aufgefallen, und er hatte all diese Dinge mitgebracht, um ihr den Strandbesuch angenehm zu gestalten. Ein neues Gefühl machte sich in Hazels Bauch breit. Ein warmes, glückliches.
 
        »Danke.«
 
        »Gern.« Er zuckte mit den Schultern und warf die Dose zurück in die Tasche. »Okay, jetzt kommt der lustige Teil.«
 
        Hazel hob eine Augenbraue, obwohl sie sicher war, dass er es unter der Krempe ihres Hutes nicht sehen konnte. »Der lustige Teil?«
 
        »Es gibt mehrere lustige Teile, also kannst du dir aussuchen, was du zuerst machen möchtest.«
 
        »Okay.« Ein Lächeln bahnte sich seinen Weg über ihr Gesicht – das Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte, wenn Noah in der Nähe war.
 
        »Wir könnten eine Sandburg bauen.«
 
        Hazel schaute den Strand hinunter, wo das Kleinkind jetzt weinte, weil die Wellen seine Kreation weggeschwemmt hatten. »Ähm, was gibt es noch?«
 
        »Wir könnten Frisbee spielen.«
 
        Sie schnaubte. »Sehe ich aus wie ein Mädchen, das am Strand Frisbee spielt?«
 
        Noah lachte. »Okay, wie wärs mit einem Spaziergang mit Schatzsuche?«
 
        »Schatzsuche?«
 
        »Ja.« Er zwinkerte. »Na komm.« Er verschränkte wieder seine Finger mit ihren und zog sie mit sich über den Sand.
 
        »Was für einen Schatz suchen wir denn genau?«, fragte sie, während sie am Wasser entlangspazierten. Die Wellen umspülten ihre Füße, und der Kälteschock ließ ihre Zehen taub werden, was sie erstaunlicherweise aber gar nicht störte.
 
        Kleine Kiesel, die auf dem Sand lagen, wogten mit der Brandung hin und her und erzeugten ein sanftes Rauschen, und selbst das Kreischen der Seevögel in der Ferne vermittelte eine friedliche Stimmung. Jetzt, da sie hier war, kam es ihr ziemlich verrückt vor, dass sie nicht öfter herkam. Was für ein Glück, dass es etwas so Schönes so nahe bei ihrem Zuhause gab.
 
        Ihre Hand lag immer noch in Noahs, und er schwenkte sanft ihre Arme, während sie gingen. »Wir wissen erst, dass es ein Schatz ist, wenn wir es sehen.«
 
        »Hmm.« Hazel zog ihn zurück, sodass er stehen blieb. »Wie wäre es hiermit?« Sie ging in die Hocke, um ihren Fund aufzuheben, und hielt eine kleine reinweiße Muschel auf ihrer Handfläche.
 
        »Eine Kammmuschel. Eine meiner Lieblingsmuscheln.«
 
        »Also … ein Schatz?«
 
        »Auf jeden Fall.« Er grinste, und sie verstaute die Muschel in der Tasche ihres Sweatshirts.
 
        Sie gingen weiter, wobei Noah alle paar Meter anhielt, um einen »perfekt gerundeten Stein« aufzulesen oder einen Kieselstein, der wie ein Geleebonbon aussah, oder die weißen Muscheln, die innen lila waren. Sie packte alles in ihre Tasche, bis sie sandig und feucht war und durchhing. Die Muscheln und Steine klickten gegeneinander, während sie weitergingen.
 
        »Ich dachte, der Schatz wäre so etwas wie die Erfahrung, hier zu sein, oder etwas ähnlich Metaphorisches.«
 
        Noah schaute sie an, und um seinen Mund zuckte es. »So tiefgründig bin ich nicht, Haze. Und ich mag Schätze.«
 
        Hazel lachte auf, und Noah grinste noch breiter. Der Tag wurde langsam wärmer, aber das war es nicht, was Hazels Wangen so heiß werden ließ. Es war er. Es war das Lächeln, mit dem er sie anschaute. Sie neigte den Kopf so, dass die Krempe ihres riesigen Hutes Noahs Blick verdeckte.
 
        »Schau!« Eine winzige Krabbe war aus dem nassen Sand aufgetaucht und krabbelte an ihren Füßen vorbei. Sobald ihr Schatten auf sie fiel, erstarrte sie.
 
        »Sie denkt, du willst sie fressen.«
 
        Hazel zog die Nase kraus. »Du bist in Sicherheit, Kleine.« Sie ging zur Seite, und als die Krabbe wieder im Sonnenlicht war, huschte sie zwischen den Felsen davon.
 
        »Fürs Mittagessen war sie sowieso zu klein«, sagte Noah, und Hazel konnte sich vorstellen, dass er so auch mit seinen Tourkunden sprach. Zu klein, Leute, werft ihn wieder rein.
 
        »Apropos Mittagessen …«
 
        »Hast du Hunger?«
 
        »Tja, ich bin neugierig, was du in die Kühlbox gepackt hast, aber ich traue diesen Möwen immer noch nicht über den Weg.« Sie blickte auf und sah mehrere der großen Vögel über ihnen kreisen. Gut, dass ihre kleine Krabbenfreundin zwischen den Felsen Schutz gefunden hatte.
 
        Noah legte ihr einen Arm um die Schulter, als sie sich wieder in Richtung Decke wandten. »Vertrau mir. Ich habe dir doch versprochen, dass deinem Mittagessen nichts passieren wird.«
 
        »Ich erinnere mich. Aber sie sehen aus, als wären sie zur Attacke bereit.«
 
        Noah lachte. »Ich bin ein Mann, der sein Wort hält, also wirst du in den Genuss deines Mittagessens kommen.«
 
        Hazel lehnte sich auf dem Rückweg zur Decke an ihn. Er war warm und fest, und ihr Körper schien an seiner Seite zu schmelzen, egal wie ihr Verstand über die Situation dachte. Ihr Verstand hatte hier nichts zu melden. Nicht bei ihren übermütigen Abenteuern mit Noah.
 
        Das Wasser hatte seinen Rückzug in die Ebbe begonnen und noch mehr Felsen und Muscheln freigelegt. Rinnsale flossen durch den Sand und hinaus ins Meer. Hazels Zehen hatten sich inzwischen an das kalte Wasser gewöhnt, und es machte ihr nichts aus, in die kleinen Rinnsale zu treten. Sie entdeckte noch mehr Krabben, aber sie hielten nicht zum Plaudern an. Die salzige Luft hatte Hazel hungrig gemacht.
 
        Die Kühlbox stand noch genau dort, wo sie sie abgestellt hatten, und Hazel ließ sich daneben auf die Decke fallen. Sie warf den riesigen Hut beiseite.
 
        »Oho, Hazel, du treibst Schindluder mit dem Sonnenschutz.«
 
        Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Ich habe mich mit Sonnenmilch eingecremt. Und ich will ein bisschen übermütig sein, schon vergessen?«
 
        »Oh, ich erinnere mich.« Er sagte es so, als erinnerte er sich daran, wie übermütig der Kuss im Riesenrad gewesen war, und als wollte er es wieder tun. Er hielt ihren Blick fest, und für eine Sekunde dachte Hazel, er würde sich ihr nähern, aber stattdessen drehte er sich um und begann, in der Kühlbox zu wühlen. »Welche Sorte Sandwich? Truthahn mit Bacon, Salat und Tomate oder Schinken und Käse?«
 
        Wahrscheinlich wäre sie enttäuscht gewesen, dass er es nicht darauf angelegt hatte, den Kuss zu wiederholen, wenn nicht schon ihr Magen geknurrt hätte. »Truthahn.«
 
        »Gute Entscheidung.« Er warf ihr das Sandwich zu, eine sehr riskante Aktion seinerseits, aber wie durch ein Wunder fing sie es auf.
 
        »Hast du die gemacht?«
 
        »Selbst gekauft im Deli neben Macs Pub.«
 
        »Oh, lecker.« Hazel mochte den Feinkostladen sehr. Besonders deren Pasta-Fagioli-Suppe im Winter. Sie packte ihr Sandwich aus, und sie aßen eine Weile still und vergaßen dabei völlig die drohende Gefahr durch fliegende Seevogelexkremente.
 
        Zumindest hatte Hazel sie völlig verdrängt, bis Noah aufsprang und von der Decke weglief.
 
        »Noah, was …?«
 
        Bevor sie den Satz beenden konnte, war er auf und davon, rannte zum Strand hinunter, wo eine Gruppe Möwen mit wütendem Krächzen aufflog. Hazel schlug die Hand vor den Mund. Er verjagte die Vögel für sie! Er rannte, warf Sand auf und fuchtelte mit den Armen, bis die Vögel in ausreichender Entfernung von ihnen Platz nahmen. Sie unterdrückte das ungestüme Kichern, das aus ihr herauszuplatzen drohte.
 
        Noah kam außer Atem und mit einem triumphierenden Glanz in den Augen zurück. »Sie sind weg.« Er setzte sich wieder hin und streckte sich mit seinem Sandwich auf dem Schoß aus. »Sie werden dich in nächster Zeit nicht mehr belästigen.«
 
        Hazel brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass die Vögel schon wieder näher gekommen waren. Sie war zu sehr damit beschäftigt, idiotisch zu grinsen, als hätte Noah für sie feuerspeiende Drachen gejagt, und nicht nur ein paar lästige Vögel.
 
        Schließlich zählte der gute Wille, oder?
 
        »Danke. Ich fühle mich viel besser.«
 
        Er schirmte mit einer Hand die Sonne ab und blinzelte zu ihr auf. »Gefällt dir der Strand schon besser?«
 
        Mit dir schon. »Ich fange an, ihn zu mögen.« Sie setzte ihm den riesigen Hut auf. »Ich glaube, jetzt bist du mit dem Hut dran.«
 
        »Danke«, sagte er und biss noch ein großes Stück von seinem Sandwich ab. »Ich habe über die Hinweise nachgedacht.«
 
        »Ach?«
 
        »Über Verdächtige.«
 
        »Wirklich? Was glaubst du, wer dahintersteckt?« Hazel hatte ganz vergessen, dass sie ja wissen wollte, wer es wohl war, aber es war rührend, dass Noah darüber nachgedacht hatte.
 
        Noah streckte die Beine vor sich aus. »Was ist mit Annie?«
 
        »Annie? Nein, das glaube ich nicht.«
 
        »Sie ist ständig in der Buchhandlung. Und sie kennt dich am besten. Sie weiß, welche Hinweise sie hinterlassen muss.«
 
        »Hm, ja, das schon.« Aber würde Annie sich eine Schnitzeljagd mit Hinweisen für sie ausdenken? Möglicherweise. Allerdings konnte Annie ganz schlecht Geheimnisse bewahren. »Ich glaube einfach nicht, dass sie es schaffen könnte, ohne sich zu verraten.«
 
        »Okay, was ist mit deinen Vätern?«
 
        Hazel hielt inne und dachte über diese Idee nach. »Sie waren beide schon lange nicht mehr im Laden.«
 
        »Was glaubst du, wer es ist?«, fragte Noah, faltete das leere Sandwichpapier zusammen und verstaute es wieder in der Kühlbox.
 
        »Ich weiß nicht. Ich dachte, es könnte vielleicht Alex sein. Die Angestellten hätten Zugang, aber eigentlich kein Motiv.«
 
        Noah lachte. »Kein Motiv, hm? Jetzt wird es ernst.«
 
        Hazel warf ihm ihr zusammengerolltes Sandwichpapier an den Kopf, aber er fing es auf, bevor es ihn traf. »Klar ist es ernst.«
 
        »Stimmt, sehr ernst«, sagte er mit einem frechen Lächeln. Er holte eine Tüte Chips heraus, und Hazel erwärmte sich immer mehr für diese ganze Strandpicknick-Geschichte.
 
        »Wer auch immer es ist, dieser Hinweis war nicht die schlechteste Idee.«
 
        Noah stieß mit seiner Schulter leicht gegen ihre. »Puh, es hätte mich echt gewurmt, wenn dein Strandtag so schlimm gewesen wäre.«
 
        Sie lehnte sich an ihn. Definitiv nicht schlimm. Wenn sie herausfand, wer die Hinweise hinterlassen hatte, musste sie sich unbedingt bei dem- oder derjenigen bedanken.
 
        Sie aßen zu Ende, ohne von den Möwen belästigt zu werden. Hazel grub die Zehen in den Sand vor der Decke und ließ sich von der Sonne das Gesicht wärmen. Eine kühle Brise kam vom Wasser her und sorgte dafür, dass es angenehm blieb und nicht zu heiß wurde. Hazel konnte fast spüren, wie sich der Herbst näherte. Die Veränderung lag bereits in der Luft.
 
        Sie atmete die salzige Luft ein und fühlte sich schon ein klein wenig freier. Sie steckte nicht mehr ganz so sehr fest. Sie war hier, am Strand, an einem Dienstag, mit einer Tasche voller Schätze. Kein schlechter HANSOF-Tag.
 
        »Hey, hast du das Buch gelesen? Das mit dem Strand-Hinweis?«, fragte sie.
 
        Noah grinste sie von der Decke aus an, wo er jetzt ausgestreckt lag. Der riesige Hut verdeckte seine Augen, und er machte keine Anstalten, ihn wegzunehmen, sodass Hazel seinen Mund betrachten konnte, während er sprach. Es war ein guter Mund, weich und süß, der gern lächelte. Hazel mochte ihn ziemlich gern. Auf eine unverbindliche Art und Weise, versteht sich.
 
        »Klar habe ich.«
 
        »Und?«
 
        »Es war gut.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sehr lehrreich, genau wie ich es mir vorgestellt hatte.«
 
        Es war gut, dass die obere Hälfte seines Gesichts immer noch verdeckt war, sodass er nicht sehen konnte, wie ihr Gesicht rosa wurde, denn Hazel war sich ganz sicher, dass es so war. Sie hätte das Buch nicht erwähnen sollen, aber bevor sie sich selbst deswegen ermahnen konnte, zog Noah sie neben sich hinunter auf die Decke.
 
        »Jetzt machen wir ein Nickerchen«, murmelte er, und seine tiefe Stimme hatte eine Wirkung auf sie, die ganz und gar nicht schlaffördernd war. »Nickerchen am Strand sind die besten überhaupt.«
 
        Dagegen war nichts einzuwenden, also schloss Hazel die Augen und ließ sich von Noahs Atem und dem Rauschen der Wellen in den Schlaf wiegen.
 
      
       
        11. Kapitel
 
        Hazel lag ausgestreckt auf der Decke neben ihm, ihr Kopf ruhte auf ihren verschränkten Armen. Sie hatte die Kapuze aufgezogen und sah aus wie ein kleines Meerestier, das aus seiner Muschel lugte. Noah lag auf der Seite, ihr zugewandt, und ertappte sich dabei, wie er die zarten Züge ihres Gesichts musterte. Sie hatte die Brille abgenommen, und er konnte sehen, dass außer dem warmen Braun ihrer Augen noch ein silberner Ring ihre Pupillen umgab. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals die Augen einer Frau jenseits von hell oder dunkel, interessiert oder nicht, wahrgenommen hätte.
 
        Ihre Locken quollen aus der Kapuze und umrahmten ihr rundes Gesicht. Ihr Mund … Nun, er konnte nicht zu lange auf ihren Mund schauen, ohne ihn mit seinem berühren zu wollen, aber im Moment war er weich und entspannt, und an den Mundwinkeln ein klein wenig hochgezogen. Sie sah glücklich und friedlich aus.
 
        »Erzähl mir etwas, was sonst niemand weiß«, sagte sie jetzt. Die späte Nachmittagssonne schien auf ihr Gesicht. Sie hatten eine Weile gedöst, und neben der schläfrigen und warmen Hazel aufzuwachen, hatte Noah ein bisschen zu gut gefallen.
 
        »Ich hasse eingelegte Gurken.«
 
        Hazel rümpfte die Nase, weil sie mit der Antwort nicht zufrieden war. »Nein, etwas Richtiges. Ein Geheimnis.«
 
        »Ein Geheimnis?« Ich mag dich viel mehr, als ich sollte, Hazel Kelly. Wie wäre das als Geheimnis?
 
        »Nur wenn ich im Gegenzug eines deiner Geheimnisse bekomme.«
 
        »Ich habe keine.«
 
        »Jeder hat Geheimnisse.«
 
        Sie hielt inne und musterte ihn mit ihren großen Augen. »Okay, abgemacht.«
 
        Er hätte sich irgendetwas ausdenken oder ihr sonst was aus seinem Leben erzählen können, wovon niemand hier wusste, aber er wollte ihr ein echtes Geheimnis anvertrauen. Womöglich lag es an der Schläfrigkeit nach dem Mittagsschlaf oder an Hazels sanften Gesichtszügen, dass er wissen wollte, was sie wohl von ihm dachte, wenn er ihr etwas Wahres erzählte.
 
        »Ich habe nie den Highschool-Abschluss gemacht.« Der Strand war ruhig. Die Mutter und der kleine Junge waren nach Hause gegangen, die Möwen schliefen, die Köpfe an ihre weißen Körper gedrückt. Selbst das Wasser war mit der Ebbe so weit zurückgegangen, dass die Wellen nur noch ein entferntes Flüstern waren.
 
        Noahs Worte fielen leise zwischen sie beide.
 
        Hazel blinzelte. Einmal, zweimal. »Ach, deswegen.«
 
        Was? Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Vielleicht ein »Warum nicht?« oder das allzeit gefürchtete »Du kannst ihn ja noch nachholen«, aber sicher kein nüchternes »Ach, deswegen«.
 
        »Wirklich? Wow, ich hätte nicht gedacht, dass meine Unfähigkeit, quadratische Gleichungen zu lösen, so auffällig ist.« Es klang bissiger, als er beabsichtigt hatte. Alte Wunden wurden wieder freigelegt und drohten, ihnen beiden den Nachmittag zu verderben.
 
        Sie schüttelte leicht den Kopf und drückte die Wange an ihre Arme. »Nein, so meinte ich das nicht. Jetzt wird mir nur klar, warum du deine eigene Intelligenz immer so herabwürdigst.«
 
        Er wollte über die Bemerkung lachen, aber … tat er das denn wirklich?
 
        »Tue ich das?«
 
        »Yep. Du gibst kleine Kommentare darüber ab, dass du nicht klug bist. Erst vorhin hast du mir gesagt, du wärst nicht ›so tiefgründig‹, weißt du noch?«
 
        Hm. Kehrte er das, was er als sein peinliches Geheimnis hütete, vielleicht selbst auf andere Weise hervor?
 
        »Ich schätze, das habe ich nicht bemerkt.«
 
        »Stört es dich denn? Dass du den Abschluss nicht hast?«
 
        Störte es ihn? Er war noch nie gut in der Schule gewesen. Er hasste es, den ganzen Tag drinnen zu sitzen. Das machte ihn ganz kribbelig. Am glücklichsten war er auf dem Wasser, also hatte er zu Beginn des Abschlussjahres beschlossen, das zu machen, was er am besten konnte. Damals war es ihm absolut sinnvoll erschienen, selbst als seine Eltern sich furchtbar darüber aufgeregt hatten. Sein Vater hatte ihm klipp und klar gesagt, dass er sein Leben damit ruinierte. Erst als er versprochen hatte, Vollzeit in ihrem Fischereiunternehmen zu arbeiten, hatte sich sein Vater beruhigt. Und dann hatte Noah auch das in den Sand gesetzt. Aber anstatt etwas davon zu bekennen, sagte er: »Eigentlich nicht.«
 
        Sie hob ungläubig eine Augenbraue.
 
        Noah seufzte. »Ich gehe nun mal nicht gern damit hausieren.«
 
        »Und deshalb hast du es deinen Schwestern überlassen, das Familienunternehmen zu führen. Weil du denkst, dass du nicht klug genug bist?«
 
        »Verdammt, Haze, diese Befragung ist nicht gerade ein lustiges Strandgespräch.« Natürlich war er überzeugt, dass er nicht klug genug war. Was zum Teufel wusste er schon darüber, wie man ein millionenschweres Unternehmen leitete? Er hatte es nicht einmal über die Angebotskalkulation hinaus geschafft. Dabei hatte er es versucht. Wirklich. Nachdem er die Schule geschmissen hatte, war er ein Jahr lang jeden Tag mit seinem Vater zur Arbeit gegangen. Er hatte in diesem Büro gesessen und versucht, die Tabellenkalkulationen, die Lieferpläne und Restaurantverträge zu verstehen. Und er war noch nie in seinem Leben so unglücklich gewesen.
 
        Also war er eines Tages einfach abgehauen. Er hatte eines der alten Boote seiner Familie genommen, seinem Vater einen Scheck ausgestellt, um es zu bezahlen, und war weggefahren. Es war eine beschissene Art gewesen zu gehen, aber er hätte die Enttäuschung seines Vaters nicht noch einmal ertragen. Deshalb fuhr er nur selten nach Hause, sprach nur selten mit dem alten Mann und traf nur selten seine entzückenden kleinen Nichten.
 
        Aber Noah hatte nicht vor, heute über seine Familie zu sprechen. Eine offene Wunde reichte.
 
        Hazel sah geknickt aus. »Tut mir leid. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir.«
 
        »Was denn?«
 
        »Den Spaß zu verderben.«
 
        Er rückte ein wenig näher an sie heran und fuhr mit einem Finger über ihre Nasenwurzel, um sie zu entkräuseln. »Du verdirbst nicht den Spaß.«
 
        »Na ja, ich habe dieses kleine Geheimnisspiel in eine blöde Therapiesitzung verwandelt, also …«
 
        »Dann verrate mir dein Geheimnis, und ich mache eine Psychoanalyse mit dir. Das ist lustig.« Er grinste sie an, und sie lachte leise.
 
        »Also, hm, ich habe dir ja schon gesagt, dass ich diese Angst habe, dreißig zu werden …«
 
        »Es gibt bestimmt noch etwas anderes, ein tiefes, dunkles Geheimnis … etwas, wovon nicht einmal Annie weiß.«
 
        Hazel machte große Augen. Ihrer besten Freundin erzählte sie einfach alles, aber Noah wollte ein kleines Stück von Hazel Kelly, das sonst niemand hatte. Einen kleinen Schatz, den er am heutigen Tag in die Tasche stecken und für immer behalten konnte, falls sie beschließen würde, dass sie seine Dienste nicht mehr benötigte.
 
        Hazel stieß einen langen Seufzer aus, als müsse sie sich Mut machen. »Okay, eine Sache gibt es, die ich noch nie jemandem erzählt habe.«
 
        Noah stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch. Seine Neugier war geweckt. Hazel blieb weiterhin unter ihrer Kapuze.
 
        »Ich … Eigentlich … glaube ich nicht, dass mein Vater hellsehen kann.«
 
        »Was?«
 
        »Ich weiß, dass viele Leute in der Stadt glauben, dass seine Träume real sind oder eine Bedeutung haben oder was auch immer, und mein Dad tut das auch, aber ich kann einfach nicht … Ich weiß nicht … Ich glaube nicht, dass seine Träume irgendetwas zu bedeuten haben, und die Entscheidungen, die er aufgrund dieser Träume trifft, sind einfach nur gute Entscheidungen für die Stadt.«
 
        Hazel sah wirklich betroffen aus, als hätte sie die schlimmste Sache der Welt zugegeben. Noah starrte sie eine Sekunde lang an, bevor er sich auf den Rücken rollte und loslachte.
 
        »Haze«, keuchte er zwischen zwei Lachern. »Machst du Witze?« Er war schon oft genug auf den Ortsversammlungen gewesen, um zu wissen, dass Bürgermeister Kelly gern über seine Träume sprach, aber er war immer davon ausgegangen, die Leute würden das ihm zuliebe einfach geduldig ertragen. Glaubte die Stadt denn wirklich, dass er Vorahnungen hatte? Dieser Ort wurde immer verrückter. Er fand es herrlich.
 
        Jetzt stützte Hazel sich auch auf einen Ellenbogen und sah mit einer Falte zwischen den Augenbrauen zu ihm hinab.
 
        »Ich meine es ernst.«
 
        Er keuchte und bekam vor Lachen schon Bauchschmerzen. »So, wie du dich gewunden hast, dachte ich, du erzählst mir, dass du jemanden umgebracht hast oder auf irgendein perverses Sexspiel stehst.«
 
        »In dieser Stadt nimmt man das mit seinen Träumen sehr ernst!«
 
        Noah hatte Tränen in den Augenwinkeln und wischte sie mit dem Handrücken ab. »Ich dachte, alle würden nur mitspielen!«
 
        Hazel schüttelte den Kopf. »Nein. Für sie ist das alles sehr echt.«
 
        Er hörte auf zu lachen und blickte in ihr ernstes Gesicht. Dann strich er ihr eine Locke hinters Ohr und streichelte mit dem Handrücken ihre Wange.
 
        »Und woran glaubst du?«
 
        »Was meinst du?«
 
        »Du glaubst nicht, dass dein Vater im Traum Botschaften aus dem Universum empfängt, aber woran glaubst du stattdessen? Was macht für dich den Sinn der Welt aus?«
 
        Sie starrte an ihm vorbei den Strand hinunter, wobei die Falte zwischen ihren Augenbrauen sich vertiefte. Er konnte erkennen, dass sie sich ihre Antwort gut überlegte. Das gefiel ihm an ihr. Hazel sagte nichts, wenn sie es nicht ernst meinte. Das machte alles, was sie sagte, noch viel bedeutsamer.
 
        »Gute Bücher«, sagte sie nach einer Minute, und ihr Blick kehrte zu ihm zurück. »Gute Freunde. Gutes Essen.«
 
        Er lächelte zu ihr hoch. »Was braucht man mehr?«
 
        »Genau.« Sie lächelte zurück. »Was ist mit dir?«
 
        »Hmm.« Er verzog leicht den Mund, während er nachdachte, und es gefiel ihm, wie Hazel die Bewegung mit ihrem Blick verfolgte. »Die Liebe einer guten Frau.«
 
        Das Lachen sprudelte nur so aus Hazel heraus. Sie schubste ihn spielerisch an der Schulter, woraufhin er ihr Handgelenk ergriff und daran zog, bis sie auf ihm landete. Ihr Gesicht war nur einen Hauch von seinem entfernt.
 
        »Ich meine es ernst«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen.
 
        »Darauf wette ich.« Sie hatte sich nicht bewegt, hatte sich ihm nicht entwunden und war stattdessen mit ihrem vollen Gewicht auf seinem Körper liegen geblieben. Er spürte jede Körperlinie, jede Vertiefung und jede Wölbung, die sie den ganzen Tag unter ihrem dicken Sweatshirt versteckt hatte.
 
        »Woran soll man schon glauben, außer an die Liebe?«, fragte er, immer noch in scherzhaftem Ton. Er versuchte noch immer, sie zu bezaubern, aber er wollte mehr über sie erfahren. Zum ersten Mal seit Jahren wollte er etwas lernen – über Hazel Kelly.
 
        »Warst du schon mal verliebt?«, fragte sie, legte die Hände auf seine Brust und ihr Kinn auf die Hände.
 
        »Nö. Es sei denn, du zählst Ginger mit.«
 
        »Ginger?«
 
        »Mein Boot.«
 
        Sie kicherte, und er konnte die Vibration in seiner Brust spüren.
 
        »Das zählt nicht.«
 
        »Okay, dann nicht. Was ist mit dir?«
 
        »Nicht so richtig.«
 
        »Nicht so richtig?«
 
        »Ich meine, ich glaube nicht …«
 
        »Haze …«
 
        »Ja?«
 
        »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es wüsstest. Ich denke, das merkt man.«
 
        Sie zog wieder die Nase kraus. »Vermutlich hast du recht. Es fühlt sich nur so an, als hätte ich es vielleicht sein sollen. Ich hatte ein paar längere Beziehungen und fühlte mich … wohl darin, würde ich sagen. Jedenfalls eine Zeit lang. Und dann war es immer so, als würde ich aus der Beziehung herauswachsen oder als wären wir einander entwachsen.«
 
        »Hmm, ja, verstehe.«
 
        »Verstehst du das?«
 
        »Eigentlich nicht. Ich will nur nett sein.«
 
        Hazel lachte.
 
        »Du, Haze?«
 
        »Ja?«
 
        »Hast du nicht vielleicht doch irgendwelche komischen sexuellen Vorlieben, die du gestehen möchtest? Ich bin da sehr offen.« Er wackelte mit den Augenbrauen, und ihr Lachen perlte erneut durch ihn hindurch.
 
        Sie grinste ihn an, den Körper immer noch an seinen gepresst, und ihm kam der Gedanke, dass seine sexuelle Vorliebe vielleicht Hazel war. Im Ganzen. Aber nicht auf seine übliche Art, nicht so wie sonst, wenn er eine Frau an der Bar entdeckte und wusste, dass sie für ein oder zwei Wochenenden Spaß miteinander haben könnten, wobei er nicht viel mehr wissen wollte als ihren Namen und was sie zum Kommen brachte.
 
        Mit Hazel war es anders. Er wollte Hazel im Bett und außerhalb des Bettes. Er wollte hier liegen und den ganzen Tag mit ihr reden und sie dann nach Hause bringen und alles andere tun als reden. Er wollte wissen, was sie mochte, und auch, wie sie schmeckte.
 
        Aber nichts davon war das, was sie wollte.
 
        Sie wollte ihn für ein kurzes Vergnügen. Ein Abenteuer. Eine Ablenkung. Sie mochte hier in Dream Harbor leben, aber er musste sich angewöhnen, an sie wie an eine Touristin zu denken. Hazel Kelly würde nur kurz durch sein Leben ziehen, und er musste diese verrückten Gefühle, die er gerade hatte, abschütteln. Er musste aufhören, ihre Augenfarbe wahrzunehmen.
 
        »Ganz bestimmt bist du sehr offen, aber ich habe nichts dergleichen zu gestehen.«
 
        »Das können wir ändern, wenn du diesen Sommer der Übermut wirklich auf die Spitze treiben willst.« Er hatte dieses Gespräch zu sehr in die Tiefe gehen lassen. Es war an der Zeit, die Sache wieder auf das zu lenken, was er am besten konnte. Flirten. Charmant sein. Unterhalten.
 
        Das hatte Hazel im Sinn gehabt. Nicht einen traurigen Kerl, der nach ihr schmachtete.
 
        Sie lachte wieder, hatte sich aber so weit vorgebeugt, dass ihr Atem über seine Lippen strich. »Wie wär’s, wenn wir damit anfangen, ein bisschen am Strand rumzumachen?« Das schelmische Glitzern, von dem Noah auf egoistische Weise hoffte, dass nur er es zu sehen bekam, war wieder in ihren Augen. Auch wenn er das nicht hoffen sollte. Auch wenn diese Sache nicht von Dauer war. Er würde dieses Bild von Hazel über ihm, windzerzaust und sonnengeküsst, mitnehmen. Ein weiterer kleiner Hazel-Schatz.
 
        »Teufel, ja!« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und führte ihren Mund zu seinem. Ihr leiser Seufzer vibrierte durch seinen Körper. Hazel Kelly war noch sein Verderben. Er drehte sie auf den Rücken, musste plötzlich die Kontrolle über die Situation bekommen. Sie hatte ihn mit zu vielen Küssen überrumpelt, wovon ihm ganz schwindelig geworden war. Diesmal übernahm er die Führung.
 
        Zumindest dachte er das. Mit Hazels Armen um seinen Hals und ihren kleinen gehauchten Lauten an seinem Mund verlor er wieder komplett den Verstand. Er küsste ihren Hals und Hazel wölbte sich ihm entgegen. Mit einem Mal hasste er das verdammte Sweatshirt, das sie trug. Er saugte an einer besonders empfindlichen Stelle an ihrem Hals, und sie stöhnte auf.
 
        Oh Gott, er wollte mehr davon.
 
        Er ließ eine Hand zu Hazels Hüfte wandern, und seine Finger glitten über ihre Haut oberhalb des Bündchens. Weich und warm. Er tastete weiter, über die weiche Wölbung ihres Bauches, die Vertiefung der Taille. Sein Mund war wieder auf ihrem, der Kuss tiefer, drängender. Die Art und Weise, wie Hazel sich ihm entgegenreckte, deutete darauf hin, dass sie es auch spürte, ebenso stark wie er. Genau so …
 
        »Warte.« Das Wort in Verbindung mit ihrer Hand um sein Handgelenk ließen ihn innehalten. Sie atmeten beide schwer, und Hazel schaute ihn mit ihren dunklen Augen an. »Kann man uns hier sehen?«
 
        Noah blinzelte. Richtig, sie waren draußen an diesem verdammten Strand, und er befummelte sie. Oder zumindest war er im Begriff, es zu tun. Er sah auf und blickte den Strand entlang in beide Richtungen. Weit und breit niemand zu sehen. Grinsend sah er wieder zu Hazel.
 
        »Keine Menschenseele in der Nähe.« Er neigte den Kopf und küsste sie erneut. Sanft, immer wieder. Kleine Küsse an ihren Lippen und ihrem Kiefer entlang, bis zu der Stelle hinter ihrem Ohr, wo sie nach Kokosnuss-Sonnencreme roch. »Aber wir können aufhören, wenn du willst. Exhibitionismus kam in dem Hinweis nicht vor.«
 
        Sie wand sich ein wenig, als er den Weg über ihren Hals fortsetzte. Ihre Hände waren nun auf seinem Rücken unterwegs, und das sanfte Kratzen ihrer Nägel, das er durch sein Hemd hindurch spürte, hatte eine ungeahnte Wirkung auf ihn.
 
        »Eigentlich … Wir sind schließlich noch angezogen … also glaube ich nicht, dass wir … gegen irgendwelche Vorschriften verstoßen.« Ihre Worte wurden von Seufzern unterbrochen, und Noah lächelte auf ihrer Haut.
 
        »Sehr gutes Argument. HANSOF ist ein gesetzestreues Unternehmen.«
 
        Sie lachte, aber er hatte die Aktivitäten mit seiner Hand unter ihrem Shirt wiederaufgenommen, und ihr Lachen mündete in ein leises Stöhnen. Ihre Haut war warm und ein wenig klebrig von der Seeluft, und Noah wusste, dass sie nach Salz schmecken würde, wenn er mit der Zunge über ihren Körper fuhr. Er wünschte, er könnte mehr von ihr sehen, aber er musste sich mit dem Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern zufriedengeben.
 
        Also schob er die Hände unter ihrem Tanktop hoch bis zum Rand ihres BHs. Er war aus weicher Baumwolle und ohne Polster, sodass die aufgerichteten Brustwarzen nicht kaschiert wurden. Hazel keuchte auf, als er mit dem Daumen über die Spitze der einen Brustwarze fuhr. Er grinste gegen ihre Lippen.
 
        »Irgendwie mag ich den Strand immer mehr«, seufzte sie, als er ihre Brust umfasste und mit dem Daumen immer wieder über ihre Brustwarze strich.
 
        Er lachte auf. »Ja, du hast es schon richtig raus.« Er schob ihren BH hoch, und als er Hazels nackte Brust unter der Hand fühlte, selbst unter dem dicken Sweatshirt, war das irgendwie der erotischste Moment seines Lebens.
 
        Er stöhnte und drückte die Stirn an ihre Schulter.
 
        »Alles okay?«, fragte sie atemlos.
 
        »Alles gut. Ich versuche nur, nicht direkt in meine Shorts zu kommen.«
 
        Ihr überraschtes Lachen ließ ihn lächeln, aber es stimmte. Er war bretthart, obwohl sie beide noch komplett angezogen waren. Als er ihre Brustwarze zwischen den Fingern rollte, keuchte sie auf und bog sich ihm entgegen.
 
        »Noah«, stöhnte sie, und er hätte beinahe direkt die Kontrolle verloren. Wie sollte er jemals wieder sein normales Leben führen, nachdem Hazel Kelly seinen Namen gestöhnt hatte? Er wusste es wirklich nicht, aber er hatte gerade auch keine Zeit, darüber nachzudenken.
 
        »Was möchtest du?«, fragte er und drückte seine Lippen auf ihre. Er würde alles tun, auch sich hier und jetzt ausziehen und sie auf dieser Stranddecke nehmen, trotz aller Bedenken wegen Sandes an ungünstigen Stellen und einer Anzeige wegen unsittlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit.
 
        »Ich will …« Sie stöhnte ein wenig frustriert auf, wobei sich ihre Hüften gegen seine pressten. Sie seufzte. »Das geht nicht.«
 
        Er sah auf sie hinunter, sah ihre Wangen, die vor Verlangen rosa geworden waren. »Na ja … wir könnten …« Er nahm die Hand von ihrer Brust, ließ sie wieder über ihren Bauch gleiten und hielt am Bund ihrer Shorts inne. »Lass mich dich zum Kommen bringen.«
 
        Ihre Augen weiteten sich. »Hier? Am Strand?« Sie sah richtiggehend empört aus, aber dennoch auch so, als wenn … als wenn sie es wollen würde. Und egal, ob das alles zu ihrem Plan, die letzten Wochen ihrer Zwanziger als draufgängerischer Twen zu leben, gehörte oder nicht, Noah war zu allem bereit.
 
        »Ja, hier am Strand.« Er riss den Blick von Hazel los, um noch einmal den Strand zu checken, aber da war niemand. »Willst du kommen, Hazel?«
 
        Begierde flammte in ihren Augen auf, und die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. Sie zögerte nur kurz. »Okay.«
 
        »Okay? Ich brauche eine enthusiastischere Zustimmung als das«, sagte er mit einem frechen Grinsen im Gesicht, während er mit den Fingern immer noch am Rand ihrer Shorts entlangstrich.
 
        Sie schnaubte. »Ja, bitte. Ein großes, enthusiastisches Ja.«
 
        Er küsste das Wort von ihren Lippen und öffnete mit einer Hand den Knopf ihrer Shorts. Der Reißverschluss ließ sich ebenso leicht öffnen. Er schob die Hand in ihr Höschen und verschwendete keine Zeit. Er hätte zu gern gewusst, welche Farbe es hatte, aber er konnte schon sagen, dass es aus einfacher Baumwolle war, ohne Spitze oder Schnickschnack, und irgendwie erregte ihn das noch mehr. Es war keines seiner normalen sexuellen Abenteuer. Sie war nicht irgendein Mädchen, das er in einer Bar kennengelernt hatte.
 
        Seine Finger strichen über weiche Kräuselhärchen und tauchten tiefer in ihre feuchte Hitze ein.
 
        Sie bäumte sich unter ihm auf, und ihr Stöhnen vibrierte gegen seine Lippen. »Heilige Scheiße, Noah.«
 
        Er streichelte sie, spürte, was sie mochte, und ließ sich von ihrem Seufzen und Wimmern leiten. Er küsste sie und ließ seine Zunge dem Rhythmus seiner Hand folgen, zwang sich, im Moment zu bleiben, nicht an alles andere zu denken, was er mit ihr machen wollte, an alles andere, das er berühren und schmecken wollte.
 
        Denn in diesem Moment hatte er Hazel im Arm, die seinen Namen wimmerte, während er die Finger schneller kreisen ließ, zurückzog und wieder weitermachte, bis sie außer Atem war.
 
        »Noah, bitte.«
 
        Er wollte es länger hinauszögern, wollte nicht, dass der Moment vorbeiging, aber sie waren draußen, in der Öffentlichkeit. Der Strand war im Moment noch leer, aber jederzeit konnte jemand auftauchen. Das Letzte, was er beabsichtigte, war, sie in Verlegenheit zu bringen oder einen Skandal in der Stadt zu verursachen. Zusammen auf dem Jahrmarkt gesehen zu werden, war eine Sache, öffentlicher Sex eine völlig andere.
 
        Er bewegte die Finger schneller, bis Hazel keuchte und die Nägel in seine Schultern grub. Sie kniff die Augen zu, und ein Schauer lief durch ihren ganzen Körper.
 
        »Das ist es … Noah … das ist …!« Ihre Stimme brach, als der Orgasmus über sie hereinstürzte, und Noah spürte, wie es um seine Finger herum pulsierte. Er verlangsamte die Bewegungen und ließ die Finger noch einen Moment länger an ihrer intimsten Stelle verweilen, bevor er sie wieder herauszog.
 
        Hazel starrte ihn mit einem benommenen Blick an. »Das war …«
 
        »Gut, hoffe ich?« Er stützte sich auf einen Ellenbogen, um auf sie hinabzuschauen.
 
        »›Gut‹ ist ein unzureichendes Wort dafür. Das war aufwühlend. Transzendent.«
 
        Noah lachte. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand einen Orgasmus als transzendent bezeichnet hat.«
 
        Hazel grinste. »Das sollte man aber. Es war unglaublich.« Sie knöpfte ihre Shorts zu, und ihr Blick fiel auf die heftige Erektion, die immer noch Noahs Hose ausbeulte.
 
        »Äh … Ich glaube nicht, dass es eine ähnlich diskrete Möglichkeit gibt, sich zu revanchieren«, sagte sie.
 
        »Nicht nötig. Alles gut.«
 
        Sie runzelte die Stirn. »Sicher?«
 
        »Ich kümmere mich später darum.«
 
        Das schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre Wangen erröteten erneut. »Wirklich?«
 
        Noah lächelte zaghaft. Er mochte diese Hazel, diese verwegene, sexy Hazel. »Törnt dich das an, Haze? Der Gedanke, dass ich es mir später selbst mache?«
 
        Ihre Augen weiteten sich, als wäre sie schockiert über seine Worte, aber sie schob die Zungenspitze hervor und leckte sich damit über die Unterlippe.
 
        »Vielleicht …«
 
        »Vielleicht?« Er hob eine Augenbraue. »Und wenn ich dir sage, dass ich dabei an dich denke?«
 
        Sie schluckte schwer. »Tust du das?«
 
        Noah lächelte breiter. »Ich werde daran denken, wie sexy du klingst, wenn du kommst, und wie sich dein Körper in meinen Händen anfühlt.«
 
        Ihr Atem war wieder flach geworden, ihre Augen dunkel. Gott, was tat er da anderes, als sie beide zu quälen? Aber er konnte nicht aufhören. Nicht, wenn Hazel ihn so ansah.
 
        »Ich werde an all die Dinge denken, die ich das nächste Mal mit dir machen will.«
 
        »Nämlich?«, hauchte sie.
 
        Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, und ihre Augenlider flatterten, als sie sie schloss. »Nächstes Mal möchte ich dich zwischen deinen Schenkeln lecken und schauen, wie du schmeckst.«
 
        Hazel zitterte.
 
        »Ich will dich ganz nackt, damit ich sehen kann, wie schön du bist. Ich will an deinen süßen kleinen Brustwarzen saugen. Ich will, dass du immer wieder kommst, bis du mich anflehst, aufzuhören.«
 
        »Shit, Noah.« Sie atmete seufzend aus und öffnete die Augen wieder.
 
        »Ja?« Er räusperte sich und presste eine Hand gegen die schmerzende Erektion. Das war eine schlechte Idee.
 
        »Das war heiß.« Sie lächelte zu ihm auf.
 
        »Du bist ja doch ein bisschen pervers, Hazel Kelly«, sagte er mit einem Augenzwinkern, um sie zurück auf sicheres Terrain zu lenken, bevor er wirklich noch mitten am Strand in seiner Hose kam.
 
        Sie setzten sich beide aufrecht hin. Die Sonne stand bereits tiefer am Himmel und färbte das Wasser golden. Es war kühler geworden, aber ihre letzten Aktivitäten hatten ihn warm gehalten. Jetzt, da er so gut wie kein Blut mehr in seinem restlichen Körper hatte, spürte er die kühle Luft.
 
        Hazel stupste ihn mit der Schulter an. »Das war wirklich ein schöner Tag, der hat richtig Spaß gemacht.«
 
        Er schaute sie aus dem Augenwinkel an. Die Meeresbrise wehte durch ihre Locken und warf sie ihr um die Schultern. Sie bekam eine Gänsehaut an den Beinen.
 
        »Sehr großen Spaß gemacht.« Er hob die rückseitige Hälfte der Decke auf und schlug sie ihnen um die Schultern. Hazel lehnte sich an ihn, und er legte einen Arm um sie, sodass sie unter der Decke aneinandergekuschelt waren, während sie auf das Wasser hinausschauten.
 
        »Ich meine, auch schon vor dem letzten Teil.«
 
        »Ich auch. Ich glaube, du bist besser im Spaßhaben, als du denkst.«
 
        Er spürte, wie sie mit den Schultern zuckte. »Vielleicht. Ich glaube, du bringst es in mir zum Vorschein.«
 
        »Ich helfe gern.« Er wandte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, und diese Berührung, dieser Kuss, hinterließ in ihm einen noch größeren Eindruck als alles andere, was sie gerade getan hatten. Dieser Moment hier, er und Hazel zusammen unter seiner alten Stranddecke, das war der Moment, der ihn verfolgen würde.
 
        Noah konnte zwanglose sexuelle Begegnungen haben. Er hatte ständig welche. Aber das hier war anders. Hazel war anders.
 
        »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir bei meiner kleinen verfrühten Midlife-Crisis hilfst. Du hilfst mir, aus meinem Kopf rauszukommen. Ich nehme nicht alles so ernst, wenn du in der Nähe bist. Das ist schön.«
 
        Sie legte den Kopf auf seine Schulter, und er wusste, dass sie das als Kompliment meinte. Sie hatte Spaß. Sie tat Dinge, die sie normalerweise nicht tat. Er war froh, ihr dabei helfen zu können, auf jeden Fall.
 
        Aber er tat auch selbst Dinge, die er normalerweise nicht tat.
 
        Er war dabei, sich schwer in Hazel Kelly zu verlieben.
 
        Und es lag nicht direkt an dem, was sie gesagt hatte, aber ihre Worte wirbelten in seinem Kopf herum, bis er überzeugt war, dass sie auch ihn nicht ernst nahm. Sie sah ihn nicht auf diese Weise. Das konnte sie nicht. Er war ihr Abenteuerguide, bis sie dreißig würde.
 
        Und was dann?
 
        Was hatte Noah außer Orgasmen am Strand noch zu bieten? Sicher nicht so viel, wie ein Mädchen wie Hazel verdiente. Sie war klug und schön und verdiente einen Mann, der mehr in petto hatte als ein ramponiertes Boot und eine halb gare Idee, ein paar alte Fischerhütten zu renovieren. Das sollte er besser nicht vergessen. Die Sache mit Hazel war nicht von Dauer.
 
        Er stupste sie ein wenig an. »Immer gern.«
 
      
       
        12. Kapitel
 
        »Was sagst du dazu, Hazel?«
 
        Jacobs Frage, die er ihr quer durch den Buchladen zugerufen hatte, riss Hazel aus ihrem Tagtraum. Sie blinzelte. Es war ein völlig unangemessener Tagtraum gewesen. Oder eigentlich nicht mal ein Tagtraum, sondern die lebhafte Erinnerung daran, wie Noah sie gestern am Strand zum Höhepunkt gebracht hatte, die sich wieder und wieder in ihrem Kopf abspielte.
 
        »Äh … was sage ich wozu?«
 
        Die Mitglieder des Dream Harbor Buchclubs grinsten sie von ihren Plätzen um den niedrigen kleinen Kaffeetisch aus an, den Hazel in der Leseecke aufgestellt hatte. Sie saßen auf unterschiedlichen Stühlen, die sie aus mehreren Ecken des Ladens für ihr wöchentliches Treffen geholt hatten. Ihre Bücher und Kaffeetassen auf dem Tisch verteilt, saßen sie schon eine knappe Stunde hier und diskutierten über ihre neueste Lektüre – das Buch mit dem Piraten.
 
        Dem Glanz in ihren Augen und dem rosigen Schimmer auf ihren Wangen nach zu urteilen war das, was sie sie gefragt hatten, vermutlich ebenso unangemessen für einen Mittwochmorgen.
 
        Hazel kam hinter dem Tresen hervor und ging schnell zu der Gruppe hinüber, bevor Jacob die Chance bekam, seine Frage noch einmal laut herüberzubrüllen.
 
        »Wir haben uns gefragt«, sagte er und verzog den Mund zu einem fast teuflischen Grinsen, »was du von Sex in der Hängematte hältst. Ich persönlich glaube, dass eine Hängematte nicht genügend Widerstand bieten kann, du weißt schon … für die Stöße.«
 
        Hazels Wangen gingen in Flammen auf. Die Hazel von gestern, die Noah geküsst hatte und die sich von ihm an einem öffentlichen Strand hatte verführen lassen, glänzte durch Abwesenheit. Diese Hazel gab es anscheinend nur, wenn Noah in der Nähe war.
 
        »Ich glaube dagegen, dass die Schaukelbewegung ganz nett sein könnte«, mischte sich Linda ein, ohne sich um Hazels wachsende Verlegenheit zu kümmern. Linda lächelte ihre Frau Nancy an, und Hazel war überzeugt, dass die beiden stillschweigend in irgendeiner Erinnerung schwelgten, von der sie hier, mitten in ihrem Geschäft, lieber nichts hören wollte.
 
        »Ich habe euch doch gesagt, dass eure Unterhaltung hier im Raum jugendfrei bleiben muss.« Hazel schaute zu einer Mutter hinüber, die mit ihrem Kleinkind in der Kinderabteilung stöberte. Sie winkte den beiden zu und drehte sich wieder zu der kichernden Gruppe vor ihr um.
 
        »Entschuldigung, Hazel«, sagte Jeanie und drückte sich die Piratenromanze an die Brust. »Wir werden uns zurückhalten.«
 
        »Das werden wir definitiv nicht tun«, sagte Kaori und lachte. »Aber wir können leiser sprechen.«
 
        »Danke.« Hazel nickte und wollte sich schon umdrehen, um sich schnell wieder hinter dem Tresen in Sicherheit zu bringen, als ihr etwas einfiel. »Ich wollte euch noch etwas fragen.«
 
        »Geht es um Hängematten?«, erwiderte Jacob fröhlich.
 
        »Ganz sicher nicht.« Hazel räusperte sich und stellte sich darauf ein, die Antwort auf ihr kleines Rätsel zu bekommen. Ihre Hauptverdächtigen, die regelmäßig in der Liebesromanabteilung stöberten, saßen alle vor ihr versammelt. Trotz der weiteren Verdächtigen, die Noah vorgeschlagen hatte, hielt Hazel den Buchclub immer noch für den wahrscheinlichsten Schuldigen.
 
        So viel Spaß es ihr auch gemacht hatte, den kleinen Hinweisen zu folgen, so sehr fragte sie sich mittlerweile doch, ob das alles nur ein Scherz war. Oder schlimmer noch, eine Art Dream-Harbor-Verschwörung, um ihr, der armen Hazel und ihrem langweiligen Leben auf die Sprünge zu helfen. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit. Diesmal einer anderen Art. Der Art, die entsteht, wenn man sich fragt, was andere von einem denken, und sicher ist, dass es nichts Gutes sein kann.
 
        Nicht, dass sie glaubte, ihre Freunde und Nachbarn würden sie nicht mögen, aber was, wenn sie sie für genauso bemitleidenswert hielten wie sie sich selbst? Oder noch schlimmer – was, wenn sie gar nicht an sie gedacht hatten und diese Hinweise für jemand anderen bestimmt gewesen waren? Wenn sie sich einfach in eine Geschichte eingemischt hatte, in die sie nicht hineingehörte? Was, wenn sie das Abenteuer eines anderen gestohlen hatte?
 
        Schrecklich peinlich.
 
        »Ist euch in letzter Zeit irgendetwas Seltsames in der Romantik-Abteilung aufgefallen?«
 
        Isabel tippte mit einem Stift an ihr Kinn. »Seltsamer als Mottenmänner mit vibrierenden Zungen oder riesige blaue Aliens oder Minotauren, die ihre …«
 
        Hazel hielt eine Hand hoch, um sie zu stoppen. Was lasen diese Leute eigentlich? Obwohl die vibrierende Zunge interessant klang … Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
 
        »Es geht darum, dass ich einige beschmierte Bücher gefunden habe.«
 
        Die Köpfe der Buchclubmitglieder schossen herum, und alle starrten sie an.
 
        »Jemand hat Liebesromane beschmiert?«, fragte Kaori, als würde sie sich auf eine Schlacht vorbereiten, um die Liebesromanabteilung unter Einsatz ihres Lebens zu verteidigen. Hazel musste ihr Engagement für dieses Genre bewundern.
 
        »Nein, nein. Nicht so. Mir ist nur aufgefallen, dass einige Bücher … markiert wurden.«
 
        »Das ist seltsam«, sagte Jeanie. »Warum sollte jemand so etwas tun?«
 
        »Keine Ahnung. Aber ich dachte, es könnte sein, dass ihr vielleicht so eine Art … was auch immer … geheime Romanze oder so inszeniert.«
 
        »Eine geheime Romanze?«, hakte Isabel nach und reichte Mateo einen weiteren Buntstift. Der kleine Junge hockte zu ihren Füßen und kritzelte auf einem Malblock herum. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, Hazel, aber jetzt kriege ich Lust auf eine geheime Romanze.«
 
        »Wir könnten so etwas wie ein Blind Date mit einem Buch machen!«, meldete sich Jacob zu Wort.
 
        »Und wie, genau, soll das gehen?«, fragte Kaori. Sie beugte sich vor, und schon war die Sache mit den beschmierten Büchern vergessen.
 
        »Tja, wäre es so eine Art geheimes Weihnachtswichteln, bei dem wir uns gegenseitig ein geheimes Buch schenken?«, schlug Jeanie vor, die sofort Feuer und Flamme war und sich bereits etwas in ihr Notizbuch schrieb. Und mir nichts, dir nichts startete der Buchclub von Dream Harbor mit der nächsten Idee für einen geheimen Liebesroman durch, ohne dass Hazel irgendwelche Antworten bekommen hätte. Nur Nancy und Linda waren verdächtig still, seit Hazel die beschmierten Bücher angesprochen hatte, und auch jetzt wichen die beiden Frauen ihrem Blick aus.
 
        Hatten die beiden ältesten Mitglieder des Buchclubs ihre Bücher gekennzeichnet? Wollten sie sich mit ihr anlegen? Aber da sah Nancy auf und schenkte Hazel ein herzliches Lächeln, bevor sie sich ebenfalls am Gespräch beteiligte.
 
        Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.
 
        Vielleicht hatte der Orgasmus am Strand ihr Gehirn vernebelt.
 
        Vielleicht sollte sie einfach froh sein, dass die Hinweise sie bisher auf sehr angenehme Wege geleitet hatten.
 
        Bevor sie weggehen konnte, ergriff Jeanie ihre Hand und zog sie auf die Armlehne ihres Sessels. »Wir sagen dir Bescheid, wenn wir etwas bemerken«, flüsterte sie, während der Rest der Gruppe weiterplauderte. »Wir lassen nicht zu, dass deine Bücher weiter verhunzt werden.«
 
        Hazel lächelte ihre Freundin an. »Danke, Jeanie.«
 
        »Vielleicht ist es ein Geist«, sagte Jeanie und grinste.
 
        Hazel lachte. »Ich glaube kaum, dass Casper einen Textmarker halten kann.«
 
        Jeanies Antwort wurde vom Vibrieren ihres Telefons auf dem Tisch unterbrochen. »Entschuldige.« Sie griff nach dem Telefon, aber da hatte Jacob bereits gesehen, wer anrief.
 
        »Es ist Bennett«, verkündete er und klatschte in die Hände. »Geh schnell ran.«
 
        Jeanie verdrehte die Augen, nahm aber den Anruf entgegen. Das Gesicht ihres Bruders erschien auf dem Bildschirm. Er sah Jeanie verblüffend ähnlich: die gleichen dunklen Haare, die gleichen ausdrucksstarken Augenbrauen, aber anstelle von Jeanies dunkelbraunen Augen hatte Bennett hellblaue, fast graue Augen, und seine Kieferpartie war von dunklen Bartstoppeln überzogen. Wäre Hazel nicht in einen bestimmten rothaarigen Fischer verknallt gewesen, hätte sie Jeanies Bruder wahrscheinlich supersüß gefunden. Aber mit dem Fischer hatte sie schon mehr als genug zu tun.
 
        »Hey, Ben, ich bin im Buchclub.«
 
        »Hi, Bennett!«, rief Jacob, und Jeanie verdrehte die Augen.
 
        »Hey, Buchclub.«
 
        »Hi, Bennett!«, antworteten die anderen Mitglieder wie ein Echo, und Bens Lächeln wurde breiter.
 
        »Wann kommst du uns besuchen?«, fuhr Jacob fort und rückte näher an Jeanie heran, sodass ihre Gesichter sich den Bildschirm teilten. Hazel musste über Bennetts verwirrten Gesichtsausdruck lachen. Offenbar war Jeanies Bruder aus der Ferne ein Ehrenmitglied des Buchclubs geworden, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob er die Bücher auch las.
 
        »Tatsächlich«, schaltete sich Jeanie ein, bevor ihr Bruder antworten konnte, »habe ich versucht, Bennett zu überreden, Weihnachten hier zu verbringen.«
 
        Jacobs Augen leuchteten auf. »Das solltest du unbedingt tun! Es ist so schön hier im Dezember, und dann kannst du meinen neuen Freund kennenlernen.«
 
        »Freund, hm? Hoffentlich behandelt er dich besser.«
 
        Jeanie machte eine Geste zwischen den beiden. »Ihr zwei könnt euer kleines Männergespräch später führen. Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«
 
        »Das habe ich.«
 
        »Und?«
 
        »Jeanie, einen Monat weg, das ist eine lange Zeit.«
 
        »Aber du kannst von hier aus arbeiten!«
 
        »Ich hab die Hunde …«
 
        »Bring sie mit!«
 
        Ein Hund bellte irgendwo neben Bennett, als würde er ihr zustimmen, und Jeanie grinste. »Siehst du. Die wollen auch Urlaub machen.«
 
        Bennett verdrehte die Augen, aber Hazel konnte sehen, wie sein Widerstand dahinschmolz.
 
        »Wir könnten zusammen einen Baum holen, Schlittschuhlaufen gehen und all die Wintersachen machen, zu denen du gar nicht mehr kommst!« Jeanie kam jetzt richtig in Fahrt. Sie stand auf, um das Gespräch abseits der Gruppe weiterzuführen.
 
        »Sag ihm, dass wir uns eine ganz zahme Weihnachtslektüre aussuchen, damit wir sein empfindliches Gemüt nicht verletzen!«, rief Isabel, als Jeanie beiseitetrat.
 
        Hazel hoffte, dass Ben Ja sagen würde. Jeanie vermisste ihn, und sie wollte den Bruder ihrer Freundin gern kennenlernen. Aber der Gedanke an die Feiertage hinterließ auch ein mulmiges Gefühl in ihrem Bauch, das Gefühl, bereits etwas zu vermissen. Jemanden zu vermissen.
 
        Was würden sie und Noah bis Weihnachten sein? Freunde? Wieder einfach nur Bekannte? Wie sollte man zu lockeren Gesprächen und einem freundlichen Lächeln mit jemandem zurückkehren, der einem zuvor die Hand in die Hose gesteckt hat?
 
        Aus diesem Grund hatte sie keine unverbindlichen Beziehungen.
 
        Sie wusste nicht, wie das ging.
 
        Aber Noah schon. Er würde es ihr beibringen, oder? Er würde ihr zeigen, wie sie diese Sache zwischen ihnen beenden konnten, so wie er alle seine anderen Sommerflirts beendete. Sie hatte ihn nicht ohne Grund für ihren übermütigen Sommer ausgewählt. Sie konnte lernen, draufgängerisch zu sein, und er wüsste, wie er sie aus seinem System bekam. Nach ihrem Intermezzo am Strand konnte Hazel nicht mehr leugnen, dass Noah echt auf sie stand. Aber das würde nicht von Dauer sein. Sie passten nicht zusammen. Noah brauchte eine Frau, die mit ihm klettern ging oder Jetski fuhr oder … oder … andere abenteuerliche Sachen machte. Es würde ihm sicher nicht reichen, das Wochenende im Bett zu verbringen, zu lesen oder ein Kreuzworträtsel zu lösen. Oder? Eben. Also, kurz und schmerzlos, so wäre es für sie beide am besten.
 
        Irgendwie half diese Überlegung nicht dabei, das komische Gefühl in ihrem Bauch loszuwerden. Sie wollte nicht an die Feiertage denken oder daran, wie ihr Leben dann aussehen würde. Wäre alles genau wie jetzt, nur mit einem Noah weniger in ihrem Leben?
 
        Sie verwarf diesen deprimierenden Gedanken schnell wieder.
 
        Das hier waren ihre wilden, ausgelassenen Zwanziger, in nur zwei Monate hineingequetscht. Sie würde nicht zu viel darüber nachdenken.
 
        Das Buchclubtreffen löste sich langsam auf, und so ging sie zurück zur Kasse und ordnete unterwegs einen Stapel Bücher auf dem Neuerscheinungstisch. Die neuesten herbstlichen Liebesromane verkauften sich im Handumdrehen, und sie würde bald nachbestellen müssen. Es zeigte sich, dass der Buchclub ein Händchen dafür hatte, Bücher zu finden, die die Leute gern lasen. Wenigstens wäre ihre Chefin zufrieden.
 
        Melinda Church war die derzeitige Besitzerin des Cinnamon Bun Bookstores, aber sie kam nur alle drei Monate mal vorbei. Vor etwa zehn Jahren war ihr Vater, der ziemlich reich war, in die Stadt gefegt und hatte den Laden für sie gekauft. Da war Melinda erst achtzehn gewesen, und so hatte man allseits befürchtet, dass der hübsche Buchladen total verändert oder, schlimmer noch, ganz geschlossen würde. Aber da das Geschäft ein Geschenk war, durfte die Tochter damit machen, was sie wollte.
 
        In den ersten paar Jahren hatte sie sich mit allerlei wilden Dekorationen ausgetobt (und eine Wand war immer noch mit Tafelfarbe gestrichen, weshalb Hazel die Kinderabteilung dorthin verlegt hatte, damit die Kleinen ihre künstlerischen Neigungen in einem genehmigten Bereich ausleben konnten). Auch hatte es fragwürdige Buchbestellungen gegeben (zum Beispiel ein paar Monate lang nur Selbsthilfebücher und Psychothriller, die keine guten Auswirkungen auf die geistige Gesundheit der Stadtbewohner gehabt hatten). Nach diesen ersten Eskapaden hatte die junge Frau jedoch genug von dem ganzen Unternehmen gehabt und Hazel – nach einer Beförderung inklusive Gehaltserhöhung – die Leitung des Ladens überlassen. Viermal im Jahr kam sie her, um sich zu vergewissern, dass der Laden noch stand, und um gelegentlich seinen Namen zu ändern, wenn der bisherige ihr wieder langweilig geworden war.
 
        Hazel machte das nichts aus. Ihr kam dieses Arrangement gut zupass.
 
        Sie beendete ihre Aufräumarbeiten und ging zurück hinter den Tresen, als die Buchclubgruppe nach draußen tröpfelte. Es war ein guter Job, den Buchladen zu führen. Sie liebte es. Dennoch fragte sie sich, was sie stattdessen getan hätte, wenn sie nicht so früh zur Geschäftsführerin ernannt worden wäre. Hatte sie eigentlich vorgehabt, für immer hier zu arbeiten?
 
        Sie konnte sich ehrlich gesagt nicht erinnern.
 
        Jeanie kam nach ihrem Telefonat zurück in den Laden geschlendert und verabschiedete sich von ihren Buchclubmitgliedern, während diese zur Tür hinaustraten. Dann kam sie an die Theke.
 
        »Und, hast du ihn überzeugt?«, fragte Hazel und deutete auf das Telefon.
 
        Jeanie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Er ist sich noch nicht sicher, aber ich glaube wirklich, es wäre gut für ihn.«
 
        »Und für dich auch.«
 
        Ihre Freundin lächelte. »Ja, auch für mich. Ich vermisse ihn. Er könnte in meiner Wohnung über dem Laden wohnen und ich bei Logan.«
 
        Hazel zog die Augenbrauen hoch. »Du ziehst also mit Logan zusammen?«
 
        Jeanies Wangen färbten sich. »Es wäre ein guter Testlauf.«
 
        »Klar, und du bist ja sowieso die ganze Zeit dort.«
 
        Jeanie zog die dunklen Brauen zusammen. »Stimmt … aber offiziell einzuziehen fühlt sich nach einer größeren Sache an.«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern. »Er betet dich an.«
 
        In Jeanies Gesicht blühte ein Lächeln auf. »Ja, ich weiß.«
 
        »Und es macht ihm nichts aus, wenn du deine schmutzigen Socken im Haus herumliegen lässt.«
 
        »Hey! Das hat er dir erzählt?«
 
        Hazel lachte. »Er sagte es, als wäre es besonders süß! Eigentlich ist es ziemlich eklig.«
 
        Jeanie verzog das Gesicht und holte ihr Notizbuch und ihren Liebesroman aus der Leseecke. »Ich muss wieder ins Café, und später muss ich Logan sagen, dass er unsere schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit waschen soll.«
 
        »Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach Hazel.
 
        Jeanie tat so, als würde sie ihr einen finsteren Blick zuwerfen, aber sie war zu fröhlich, um es richtig hinzubekommen. »Ach, und was ist das mit den verunstalteten Büchern? Hat jemand hineingekritzelt oder was?«
 
        »Oh … äh …« Hazel schob sich die Brille auf der Nase hoch. Plötzlich flammte in ihr das Bedürfnis auf, die Hinweise zu schützen. Es gab zwar keinen rechten Grund, aber sie war nicht bereit, sie offenzulegen und damit auch diesen ganzen bizarren Sommer. Sie war nicht bereit, von allen als so erbärmlich angesehen zu werden, dass sie sich an ein paar zufällig angestrichene Zeilen klammerte und die letzten zwei Monate ihrer Zwanziger darauf aufbaute. »Nein, es sind anscheinend nur ein paar zufällige Markierungen. Vielleicht von einem Jugendlichen oder so.«
 
        »Hmm. Seltsam.«
 
        »Ich muss alles besser im Auge behalten. Ganz sicher wird es nicht wieder vorkommen.« Noch während sie es aussprach, hoffte sie, dass sich diese Behauptung nicht bewahrheiten würde. Wenn die Hinweise aufhörten, welche Ausrede hätte sie dann noch, um weiter mit Noah abzuhängen?
 
        Sein Gesicht über ihr, als sie gestern gekommen war, der blaue Himmel, so hell hinter seinem kupferfarbenen Haar, all das schoss ihr durch den Kopf. Stimmt. Das allein war Grund genug. Zumindest für die nächsten paar Wochen.
 
        »Okay, sag Bescheid, wenn du was brauchst.«
 
        »Danke, Jeanie.«
 
        »Bis später!«
 
        Hazel sah Jeanie an den großen Schaufenstern des Ladens vorbeigehen, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Sie musste Bestellungen für den nächsten Monat machen, und das Reden über Bennett, der vielleicht zu Weihnachten kommen würde, erinnerte sie daran, dass sie die Weihnachtsbücher so bald wie möglich ordern musste. Draußen mochte es sich immer noch nach Sommer anfühlen, aber die gemütliche Jahreszeit rückte schnell näher.
 
        Gestern hatte sie es sehr gemütlich gehabt, unter Noahs Decke gekuschelt bis in den späten Nachmittag hinein. Sie war mit einem ganz leichten Sonnenbrand und vom Wind zerzaust nach Hause gekommen – und ziemlich … glücklich.
 
        Was auch immer daraus werden würde – Noah und die Tipps aus den Büchern machten sie glücklich.
 
        Und als Geburtstagsgeschenk an sich selbst wollte sie nicht darüber nachgrübeln, auf welche Art auch immer die Sache schiefgehen konnte.
 
      
       
        13. Kapitel
 
        Noah schaute zum zwölften Mal innerhalb einer halben Stunde auf sein Handy. Nichts. Kein Wort von Hazel. Gar nichts. Er verzog das Gesicht und steckte das Telefon wieder in die Tasche.
 
        Als er aufblickte, sah er, dass Mac ihn beobachtete. »Wartest du auf einen Anruf?«, fragte Mac, die dunklen Augenbrauen hochgezogen.
 
        »Äh … Nein … eigentlich nicht.« Noah wandte sich wieder der Bar zu und wischte sie ab, um etwas mit den Händen zu tun zu haben und nicht erneut nach dem Handy zu greifen. Er hatte eine Schicht im Pub übernommen, da er heute keine Tour hatte, aber im Pub war es enttäuschend leer. An einem Mittwochabend war das zwar nicht ungewöhnlich, aber Noah hatte doch sehr auf ein wenig Ablenkung gehofft.
 
        Mac drängte nicht weiter, doch Noah spürte seinen Blick, bevor er zurück in die Küche ging. Der Chefkoch hatte die Grippe, und Mac stand heute Abend selbst am Grill. Dem Mann gehörte der Pub nicht nur, er schien auch die meisten der anfallenden Arbeiten selbst zu erledigen. Noah sah ihn nie nicht arbeiten.
 
        Amber kam mit dem Tablett an die Bar und orderte eine Runde Bier für den lauten Tisch in der Ecke.
 
        »Die sind deine Tour für morgen«, sagte sie, stellte das Tablett ab und strich sich die goldblonden Locken über die Schulter.
 
        Noah zog eine Grimasse. »Wird bestimmt lustig.«
 
        »Oh, auf jeden Fall. Da werdet ihr sicher ordentlich was angeln.«
 
        Noah schaute zu dem Tisch hinüber, wo die Jungs lautstark über den Unterschied zwischen einem Ersten Offizier und einem Skipper diskutierten.
 
        Amber lachte, und ihre grünen Augen funkelten. Sie trug das übliche Kellnerinnen-Outfit, ein eng anliegendes Tank-Top und Shorts, und Noah konnte nicht anders, als die großzügig zur Schau gestellte Haut zu bewundern. Er wusste zufällig, dass sie nackt genauso schön war, aber er hatte sich seit letztem Sommer nicht mehr mit Amber getroffen und hatte auch jetzt nicht die Absicht, es zu tun, trotz des wissenden Lächelns, das sie ihm schenkte.
 
        »Fängst du immer noch nichts mit Einheimischen an?«, fragte sie und lehnte sich an die Theke, während er die Getränke einschenkte.
 
        Er zuckte mit den Schultern und versuchte, cool zu bleiben, auch wenn sich alle seine Gedanken um Hazel drehten. »Vorschrift ist Vorschrift.«
 
        Amber lachte. »Sag mir Bescheid, wenn du Lust hast, sie wieder mal zu brechen.« Sie zwinkerte ihm zu, bevor sie ging, und er hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass er nicht in Versuchung geriet. Nicht, weil Amber sexy war – was ganz objektiv der Wahrheit entsprach –, sondern weil die Dinge mit Amber einfach waren. Sex und sonst nichts. Das hatten sie vom ersten Tag an klargestellt. Und als die Sache zwischen ihnen versandete, war keiner von ihnen verletzt gewesen.
 
        Und jetzt checkte er wie ein Teenager alle zwei Minuten sein Handy nach neuen Nachrichten von Hazel. Seine Gefühle waren bereits verletzt. Warum schrieb sie ihm nicht? Sollte er ihr schreiben? Er wollte sich nicht zu sehr aufdrängen. Vielleicht sollte er bis zum nächsten Hinweis warten? Er kannte die Regeln für dieses Spiel einfach nicht mehr.
 
        Aber er konnte an nichts anderes denken als an Hazel. Ihren Geschmack, ihre kleinen Seufzer, ihr Stöhnen und die Art und Weise, wie sie sich an ihn geklammert hatte, als sie gekommen war. Und dann das Gefühl, wie ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte …
 
        Er wollte mehr davon, von ihr.
 
        Er versuchte, sich in den wiederkehrenden Aufgaben der Schicht zu verlieren, und zum Glück kamen im Laufe des Abends immer mehr Gäste zum Essen, sodass er mehr zu tun hatte und über anderes nachdenken musste als über eine gewisse Buchhändlerin.
 
        Cliff und Marty traten an die Bar. Die beiden alten Fischer hatten ihm aus der einen oder anderen Krise geholfen, seit er hierhergezogen war, zum Beispiel als er einen ganzen Trupp zum Junggesellenabschied an Bord hatte und der Tank leer war. Keine gute Art, ein neues Geschäft zu beginnen. Sie hatten ihn glücklicherweise betankt und sich dabei darüber kaputtgelacht, wie dumm er war. Ihr Verhältnis zueinander war … vielschichtig.
 
        »Was kann ich den Herren bringen?«, fragte Noah.
 
        »Ein Bier für mich«, sagte Cliff, und Noah brauchte nicht zu fragen, welches. Cliff würde sowieso nur »das Übliche« sagen.
 
        »Cola, bitte.« Marty hatte seit fast einem Jahrzehnt keinen Alkohol mehr getrunken, aber er kam jeden Mittwoch mit seinem Freund in den Pub, um seiner Frau aus dem Weg zu gehen, wie er sagte, und um sich über Noah lustig zu machen.
 
        Noah schenkte die Getränke unter den wachsamen Blicken der älteren Männer ein.
 
        »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Marty.
 
        »Nicht übel. Es war ein ziemlich guter Sommer, trotz des vielen Regens.«
 
        Cliff brummte bei der Erwähnung von Regen, als hätte es zu seiner Zeit nicht geregnet oder als hätte man sich davon zumindest nicht abhalten lassen.
 
        »Und wie geht es den Mädchen?«, fragte Marty mit einem Augenzwinkern.
 
        »Woher soll ich das wissen?«
 
        Beide Männer fingen laut an zu lachen, und Noah lachte einfach mit. Er würde den beiden auf keinen Fall seine hoffnungslosen Gefühle für Hazel offenbaren. Nicht, wenn er nicht aus der Stadt hinausgelacht werden wollte.
 
        Er hatte es fast geschafft, länger als fünf Minuten nicht mehr an sie zu denken, als die Tür aufging und sich die Luft im Raum veränderte.
 
        Einfach so war sie da, und Noah hätte schwören können, dass Zeit und Raum sich verlangsamten, verschwammen, an Ort und Stelle erstarrten. Alles verschwamm, außer ihr. Sie entdeckte ihn und winkte ihm kurz zu, bevor sie sich Richtung Bar bewegte.
 
        »Hey«, sagte sie.
 
        »Hey.« Er versuchte es mit Coolness, merkte aber selbst, dass es nicht klappte. Sein Lächeln war zu breit, sein »Hey« viel zu enthusiastisch. Aber Hazel lächelte ebenfalls, also war es vielleicht okay.
 
        »Oh, jetzt verstehe ich«, sagte Cliff von der Bar aus.
 
        »Ich mochte Mädchen mit Brille schon immer. Ich mag die intelligenten«, fügte Marty hinzu.
 
        Hazel schaute die Männer mit einem verwirrten Lächeln an, aber Noah scheuchte die beiden mit einer Handbewegung weg und hoffte, sie würden freundlicherweise den Mund halten.
 
        »Ich bin nur gekommen, um was zu essen.«
 
        Noah blinzelte. »Ja, klar, sicher. Brauchst du eine Speisekarte?«
 
        »Nein, ich nehme einfach die Fisch-Tacos.«
 
        Mac hatte die Tacos letzten Sommer hinzugefügt, als Noah ihm angeboten hatte, ihn mit allen möglichen weißfleischigen Meeresfischen zu versorgen, die er in seiner Freizeit fing. Heute Abend wurden sie mit frittiertem Kabeljau zubereitet, und Noah verspürte einen absurden Anflug von Stolz darüber, dass Hazel sie bestellte. Als hätte er persönlich die Fisch-Tacos erfunden.
 
        »Klar. Bringe ich dir gleich.«
 
        »Danke.« Sie ließ sich auf dem Barhocker nieder, und Noah lief in die Küche, um ihre Bestellung an Mac weiterzugeben. Und dann verschwor sich das Schicksal gegen ihn. Eine Junggesellinnenabschiedsgruppe brach zum ersten von fünf geplanten Eventabenden über sie herein. Eine Gruppe kam für einen einundzwanzigsten Geburtstag, und mindestens vier Familien inklusive Kindern im Schlepptau waren zum Abendessen im Pub. Im Nu war Noah mit Ordern überhäuft und schenkte so schnell Getränke aus, wie Amber Bestellungen aufnehmen konnte. Mac und seine beiden Hilfsköche hatten in der Küche alle Hände voll zu tun, und der arme Danny versank in schmutzigem Geschirr.
 
        Es dauerte zwei Stunden, bis Noah einen Blick auf die Bar werfen konnte, wo Hazel immer noch auf ihrem Hocker saß, über die Theke gebeugt und in ein Buch vertieft. Hazel hatte sich etwas zu lesen mit in den Pub gebracht. Selbstverständlich hatte sie das getan.
 
        Noah musste lächeln.
 
        Sie blickte auf, als er vor ihr stand.
 
        »Du bist immer noch hier.«
 
        Ihre Wangen wurden rosa. »Ich wollte nur noch ein Kapitel lesen.« Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf das Buch. »Ich schätze, ich habe ein bisschen mehr gelesen.«
 
        »Du hast dir ein Buch mitgebracht.«
 
        »Natürlich habe ich das.«
 
        Seine Mundwinkel zuckten, als er das kleine Schmunzeln in ihrem Gesicht bemerkte. »Natürlich hast du das.«
 
        »Ich habe immer ein Buch dabei, für den Fall.«
 
        »Für den Fall, dass … was?«
 
        »Für den Fall, dass die Person, die ich treffen möchte, so beschäftigt ist, dass ich warten muss, bis ich mit ihr sprechen kann.«
 
        Noah beugte sich zu ihr, die Ellenbogen auf dem Tresen. Sie hatte ihn also treffen wollen. »Ist das so?«
 
        »Ja. Ist das okay?« Ihr Gesichtsausdruck hinter der Brille war plötzlich besorgt, und Noah wollte ihr das Stirnrunzeln fortküssen, aber da sie in der Öffentlichkeit waren und er die Regeln immer noch nicht ganz verstand, begnügte er sich damit, ihr mit einem Finger über die Nase zu fahren und damit die Sorgenfalte zu glätten.
 
        »Vollkommen okay.«
 
        »Gut.« Ihr Lächeln wurde wieder breiter. »Die Tacos waren übrigens köstlich.«
 
        »Werde ich Mac ausrichten.«
 
        »Also«, sagte sie und beugte sich vor, den Kopf zu ihm geneigt. »Ich habe heute den Buchclub befragt.«
 
        »Oh, wirklich. Worüber?«
 
        »Na, die Hinweise!«
 
        »Ach so. Ja, natürlich. Und?«
 
        Hazel schüttelte leicht den Kopf, und die Locken tanzten ihr über die Schultern. Er wollte sie berühren, legte aber stattdessen die Hände auf den Bartresen.
 
        »Und …« Sie runzelte die Stirn. »Sie schienen nicht zu wissen, wovon ich rede.«
 
        »Sie waren es also nicht?«
 
        »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Aber jetzt kann ich mir wirklich nicht mehr vorstellen, wer es gewesen sein soll. Mit Annie könntest du recht haben, obwohl ich nicht glaube, dass sie raffiniert genug ist.«
 
        »Spielt es eine Rolle, wer es ist?«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern und ließ den Blick von ihm weggleiten. »Ich würde mich nur irgendwie … albern fühlen, wenn die Hinweise nicht für mich bestimmt sind. Oder wenn alles nur ein dummer Scherz ist.«
 
        »Haze.«
 
        »Ja?« Sie drehte sich zu ihm und war so nah, dass er den silbernen Kringel um ihre Pupillen sehen konnte.
 
        »Was macht es schon, wenn es ein Scherz ist?« Er sagte es sanft, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass er ihre Sorgen nicht ernst nahm, sondern um ihr zu zeigen, dass es ihn interessierte, warum sie so besorgt über die Herkunft der Hinweise war.
 
        Sie zuckte wieder mit den Schultern, und die Falte bildete sich erneut zwischen ihren Brauen. »Es ist einfach peinlich, wenn alle Bescheid wissen und man selbst es nicht kapiert.«
 
        »Ich habe das Gefühl, wir reden gerade nicht mehr über die Hinweise.« Er richtete sich auf und wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das er hinter der Theke aufbewahrte. Der Raum hatte sich inzwischen geleert, und bis auf ein paar Nachzügler saßen nur noch er und Hazel an der Bar. Marty und Cliff waren längst weg – zum Glück. Er konnte gut darauf verzichten, dass sie sich mit unpassenden Kommentaren über ihn und Hazel einmischten.
 
        Er schenkte ihr noch ein Glas Wein ein.
 
        »Ist das so ein Barkeeper-Ding, bei dem du mich dazu bringst, all meine Probleme vor dir auszuschütten?«
 
        »Ach, komm«, sagte er mit einem neckenden Grinsen. »Ich habe dir meine auch schon erzählt.«
 
        Hazel lachte leise auf.
 
        »Es ist kein lange schwelendes Trauma oder so, nur … Ich bin mit meiner Familie zu Beginn der Highschool hierhergezogen, und alle kannten sich schon ewig, darum … Ich weiß nicht … Ich fühlte mich einfach irgendwie ausgegrenzt oder zumindest so, als gehörte ich nicht so richtig hierher.« Sie seufzte. »Manchmal fühle ich mich immer noch so … keine Ahnung … als hätte ich irgendwie den Anschluss verpasst. Oder als würde ich irgendeinen stadtspezifischen Fauxpas begehen. Ich wäre fast von der Highschool geflogen, weil ich mich nicht für die Mottowoche verkleidet hatte. Wenn man nicht wenigstens sein Gesicht mit den Schulfarben bemalt hatte, wurde das als Hochverrat gegenüber der Stadt angesehen. Hätte Annie mich nicht adoptiert, wäre ich wahrscheinlich nicht die ausgeglichene Frau, die du heute kennst.« Sie lächelte ihn verlegen an.
 
        »Also, im schlimmsten Fall …« Noah lehnte sich an den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. »… haben wir uns den Streich von jemand anderem angeeignet und verbringen jetzt den besten Sommer aller Zeiten zusammen. Selbst wenn die Dream Harborer …«
 
        »Dreamer.«
 
        »Okay, Dreamer. Selbst wenn die Dreamer denken sollten, dass du eine Art … Hinweisdiebin bist … Für mich hört sich das gar nicht so schlecht an.«
 
        »Klingt das nicht irgendwie peinlich?«
 
        »Nein.«
 
        »Machst du dir nie Gedanken darüber, was andere Leute von dir denken?«
 
        »Ziemlich selten.«
 
        Hazel hob die Augenbrauen, als glaubte sie ihm nicht, aber sie hob ihr Glas und trank einen Schluck, anstatt ihn darauf anzusprechen. Vielleicht war es ihm nicht egal, was einige Leute von ihm dachten, aber ganz sicher galt das nicht für die gesamte Bevölkerung von Dream Harbor.
 
        »Dir war es egal, dass alle uns zusammen auf dem Jahrmarkt gesehen haben«, sagte er, ohne zu wissen, warum. Wollte er, dass sie sich Gedanken darüber machte, mit ihm gesehen zu werden? Wirklich kluger Schachzug, Noah.
 
        »Das war nicht peinlich.«
 
        Nicht peinlich zu sein, war doch immerhin schon was.
 
        »Aber«, fuhr sie fort, »die komische Bücherfrau von nebenan zu sein, die glaubt, dass Bücher zu ihr sprechen, und die deshalb die letzten zwei Monate ihrer Zwanziger nach irgendwelchen Sätzen in Büchern plant … die ist definitiv peinlich.«
 
        »Du musst diesen Mist lassen, Haze.«
 
        Sie kniff die Lider leicht zusammen, aber es war kein Zorn in ihren Augen zu sehen.
 
        »In HANSOF ist kein Platz für Selbstzweifel.«
 
        Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, obwohl sie sich bemühte, es zu unterdrücken.
 
        »Wir haben doch Spaß. Erinnerst du dich?«, sagte er augenzwinkernd und sah erfreut, wie Hazels Wangen rosa wurden. Sie erinnerte sich. »Apropos – hast du heute weitere Hinweise gefunden?«
 
        »Nein«, erwiderte Hazel mit fester Stimme und räusperte sich, bevor sie fortfuhr: »Keine Hinweise heute.« Er sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht und spürte, dass sie sich in seinem eigenen widerspiegelte. »Vielleicht ist es vorbei?«
 
        Es durfte nicht vorbei sein.
 
        Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht vor deinem Geburtstag.« Er zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht. »Ich bin weiter dabei, wenn du es ebenfalls bist. Wir können ganz sicher auch auf eigene Faust Abenteuer erleben …«
 
        Hazel nickte, und das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter. »Ja, ich bin auch dabei.« Sie schaute sich in dem fast leeren Schankraum um. »Jetzt sollte ich aber gehen.«
 
        »Warte, ich sage Mac nur noch gute Nacht und dann bringe ich dich nach Hause.«
 
        »Bist du sicher?«
 
        »Ja, auf jeden Fall.« Er hatte keine festen Arbeitszeiten im Pub, Mac war einfach dankbar für die zusätzliche Hilfe. Jetzt, da der Essensansturm vorbei war, kamen Amber und Isaac, Macs anderer fester Kellner, gut allein klar.
 
        Noah verabschiedete sich, nahm sein Trinkgeld und ging zu Hazel hinaus. Sie stand unter der Straßenlaterne, deren sanftes Licht ihre Locken wie Gold erstrahlen ließ. Sie trug ihr typisches Arbeitsoutfit: eine hellbraune Chinohose und ein Hemd, das in den Hosenbund gesteckt war. Es sah weich aus und saß locker, und er hatte mehr als eine unanständige Idee dazu, wie er langsam jeden einzelnen Knopf öffnen könnte …
 
        »Bereit?«
 
        Noah räusperte sich. »Äh … ja. Bereit.« Er folgte ihr die Hauptstraße hinunter, vorbei am Pumpkin Spice Café, dem Buchladen und Annies Bäckerei, die alle schon geschlossen hatten. Vor der Zoohandlung hielten sie kurz an, und Hazel warf einen Blick auf das Kätzchen, das sie gern gehabt hätte, aber wegen ihrer Allergie nicht nehmen konnte.
 
        Die Stadt hatte die modernen Leuchtstoffröhren durch altmodisch aussehende Straßenlaternen ersetzt und die Mittelinsel auf der Straße mit Blumen bepflanzt. Noah konnte die meisten davon nicht bestimmen, aber er wusste, dass dieser Platz im Tageslicht voller spätsommerlicher Farben war.
 
        Eine Gruppe von Sonnenblumen ragte besonders hoch auf, wobei ihre riesigen Blütenköpfe in der Dunkelheit fast unheimlich aussahen.
 
        Hazels Hand streifte die seine, und er nahm sie und verschränkte seine Finger mit ihren. Sie lehnte sich an ihn, und ihre Berührung fühlte sich an seinem Körper wie kleine Nadelstiche aus Sternenlicht an. Ihr leiser Seufzer strich über seine Haut.
 
        »Ich glaube, ich mag diese Jahreszeit«, sagte sie.
 
        »Du klingst überrascht.«
 
        »Das bin ich auch.«
 
        Noah lachte. Die Nacht war kühl, und die Grillen zirpten laut, als sie sich dem Wohnviertel mit seinen gepflegten Rasenflächen und Vorgärten näherten. Er war nur einmal in ihrem Haus gewesen, als er sie nach Logans Lagerfeuer dort abgesetzt hatte.
 
        »Ich habe den Sommer immer gemocht«, sagte er.
 
        »Ja? Warum?«
 
        »Keine Schule.« Er lachte. »Ich war gern draußen. Im Winter musste ich mir immer viel Geschrei von meiner Mutter anhören, weil ich nicht auf den Möbeln herumspringen sollte, und meine Lehrer haben mich ausgeschimpft, weil ich nicht aufgepasst habe.«
 
        »Hmm.«
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Ich war gern auf den Booten meines Vaters unterwegs. Der Sommer war so richtig mein Ding.«
 
        »Mir wird er auch immer lieber, auch wenn ich mich sehr als Fan der kuscheligen Jahreszeit sehe.«
 
        Er drückte ihre Hand, und sie sah kurz lächelnd zu ihm auf. »Klar, Strickjacken und Wollsocken und viele Dinge mit Kürbisgewürz …« Er verstummte, als Hazels Lachen seine Stimme übertönte.
 
        »Ja, du hast es erfasst. Das ist so was von gemütlich.«
 
        »Hey, ich mag den Herbst genauso wie jeder andere. Solange mich niemand zwingt, Hausaufgaben zu machen, bin ich dabei.«
 
        Hazel stupste ihn an der Schulter an. »Liest du eigentlich alle Bücher, die du bei mir kaufst?«
 
        »Ich kann lesen, Haze.«
 
        »So meinte ich das nicht! Es ist nur … Magst du sie auch?«
 
        »Ja. Sehr sogar. Viel besser als Der scharlachrote Buchstabe und diese andere Schullektüre mit den Kindern, die sich gegenseitig umbringen … Wie hieß das noch mal?«
 
        »Herr der Fliegen.«
 
        »Ja, viel besser als das.«
 
        »Stimmt. Ich weiß nicht, warum sie den Kindern in der Schule immer noch so schreckliches Zeug zu lesen geben, wo es doch so viel tolle Jugendliteratur gibt.«
 
        »Absolut.« Er wollte Hazel mehr über Bücher reden hören, er liebte es, wenn sie das machte. Vor allem dann, wenn sie es beiläufig tat, wie beispielsweise beim Quizabend in Macs Pub oder wenn sie in der langen Schlange im Pumpkin Spice Café ein Gespräch mit der Person hinter ihr anfing. Sie wirkte nie schüchtern, wenn sie den Menschen in Dream Harbor die Vorzüge ihrer jüngsten Lektüre anpries. Vielleicht sollte er sie beizeiten daran erinnern.
 
        Aber jetzt hatten sie ihr kleines Haus am Ende einer ruhigen Straße erreicht.
 
        »Hier wohne ich.«
 
        »Ich erinnere mich.«
 
        »Oh. Stimmt.« Sie standen unbeholfen am Ende des kleinen Weges, der zu ihrer Tür führte. Er sollte gehen. Er sollte auf jeden Fall gehen, nach Hause fahren, nicht hier vor Hazels Haus stehen bleiben, als wollte er ihr einen Gutenachtkuss geben, so als hätten sie eine Art Date, denn so war es nicht.
 
        Sie sah zu ihm auf, und das Laternenlicht spiegelte sich in ihrer Brille. »Willst du reinkommen?«
 
        Noah stöhnte fast auf. Natürlich wollte er reinkommen. War ihr bewusst, wie viel Gewicht diese unschuldige Frage hatte? War ihr bewusst, dass er, wenn er reinkommen würde, auch so viele andere Dinge würde tun wollen? Wollte sie das?
 
        »Ja, gern.« Sein Mund antwortete, bevor das Gehirn hinterherkam und eine Entschuldigung hervorbringen konnte. Und vielleicht war das auch gut so. Vielleicht hatte er zwei Monate mit Hazel und sollte diese Zeit voll ausnutzen, oder? Aus irgendeinem Grund hatte er eine Art Sexy-Buchhändlerinnen-Vorliebe entwickelt und musste sie einfach ausleben. Danach konnten sie dann wieder zur Normalität zurückkehren. Er konnte wieder zur Normalität zurückkehren. Also, ja, er würde mitgehen und alles tun, was Hazel wollte. Und vielleicht konnte er Hazel Kelly dann auch wieder loslassen.
 
        Er folgte Hazel zu ihrer Haustür, dachte, dass ihr Rasen ein bisschen hoch war, und fragte sich, wer ihn wohl für sie mähte, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es selbst tat, da sie doch eine Abneigung gegen die freie Natur hatte. Er klopfte nervös mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel.
 
        Moment mal – war er nervös?
 
        Als Antwort ratterte ein lautes, widerhallendes Ja durch sein Gehirn.
 
        Er wusste nicht, wie er das hier anpacken sollte. Er fühlte sich plötzlich vollkommen haltlos und wollte auf einmal nur noch zurück auf seine sichere kleine Insel voller Gelegenheitssex mit Fremden.
 
        Und dann drehte Hazel sich zu ihm um und lächelte auf diese schelmische Art, die ihm verriet, dass sie ihn gleich noch weiter auf dieses unbekannte Meer hinaustreiben würde.
 
      
       
        14. Kapitel
 
        Noah war bei ihr zu Hause.
 
        Sie hatte ihn natürlich hineingebeten, und jetzt war er da. Er stand in ihrem Flur und sah so groß und sexy aus, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, warum sie ihn eingeladen hatte. Wieder mal hatte er ihr den Verstand durcheinandergewirbelt.
 
        »Ich mag deine Pflanzen.«
 
        Ihre was? Ach so. Ihre Pflanzen. »Danke.«
 
        Das vordere Erkerfenster war voller Pflanzen, Hazels Babys. Wegen ihrer Allergie konnte sie keine Haustiere haben – wobei Casper sie eigentlich nie zum Niesen brachte, also war es vielleicht Zeit, das überprüfen zu lassen –, aber sie konnte so viele Pflanzen haben, wie sie wollte. Und die hatte sie auch. Inzwischen war die Sache ein bisschen außer Kontrolle geraten, und Hazel konnte kaum noch an den vielen hängenden Ranken und großen Topfpflanzen vorbei aus dem Fenster sehen.
 
        »Ich dachte, du magst die Natur nicht.«
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich mag nur kein Ungeziefer, keine Hitze und keinen Dreck.«
 
        Noah zeigte in Richtung der Topfpflanzen. »Sie stehen in Erde, also Dreck.«
 
        »Stimmt, aber ich muss mich nicht draufsetzen.«
 
        Noahs Lachen hatte einen tiefen und satten Klang in ihrem kleinen Zuhause.
 
        »Äh … Kann ich dir was zu trinken anbieten?«
 
        »Klar. Was hast du da?«
 
        Die Frage war eher: Was hatte sie nicht da? Solange sie denken konnte, setzte Hazel die Anzahl der verfügbaren Getränkesorten mit dem Coolness-Level eines Hauses gleich. Wenn es einen separaten Getränkekühlschrank im Keller oder in der Garage gab, war ein Haus mit Abstand das coolste. Als sie nach Dream Harbor gezogen war, hatten ihre Väter gefühlt immer nur Milch oder O-Saft vorrätig gehabt. Das war nun wirklich nichts Cooles, was man seinen Freunden anbieten konnte.
 
        Sie zählte die verschiedenen Biersorten auf, die sie für Logan bereithielt, den Wein, den sie selbst am liebsten mochte, sowie Annies Lieblingssorten, dann verschiedene Teesorten, Kaffee, einige Sorten White Claw und Sprudel. Noah starrte sie an, als wäre ihr ein zusätzlicher Kopf gewachsen.
 
        »Eröffnest du eine eigene Bar, Haze?«
 
        Ihre Wangen wurden heiß, aber etwas an der Art, wie Noah sie neckte, verhinderte das übliche Verlegenheitsgefühl im Bauch.
 
        »Ich mag es, wenn Leute die Wahl haben.«
 
        »Ich nehme eines von den regionalen Bieren, die Logan gern trinkt.«
 
        Hazel nickte und lief ein paar Stufen hinunter in den Keller, um das Bier zu holen. Als sie wieder nach oben kam, stand Noah in der Küche und betrachtete die Muscheln, die sie auf der kleinen Fensterbank über der Spüle ausgelegt hatte.
 
        »Du hast den Schatz verwahrt«, sagte er, und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen.
 
        »Oh, hätte ich ihn vergraben sollen?«
 
        Er lachte laut und drehte sich mit funkelnden Augen zu ihr um. »Nein, damit geht doch der Ärger immer erst los.« Er lehnte sich an die Arbeitsplatte, die Arme vor der Brust verschränkt, und Hazel ließ den Blick über die Bilder gleiten, die mit Tinte in seiner Haut verewigt waren.
 
        »Warum diese Meerjungfrau?«, fragte sie.
 
        Er bewegte den Arm, und es sah aus, als würde die Frau die Hüften schwingen. »Schien mir passend für einen Fischer. Ich habe sie mir am selben Tag stechen lassen, als ich mit Ginger von zu Hause weg bin.«
 
        »Haben sie alle eine Bedeutung für dich?«
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Manche mehr als andere. Sind so was wie Souvenirs, würde ich sagen. Erinnerungen an verschiedene Lebensabschnitte.«
 
        »Du bist erst fünfundzwanzig.« Hazel fuhr bei dem Gedanken leicht zusammen, weil er sie daran erinnerte, wie unvernünftig es war, dass sie sich so zu ihm hingezogen fühlte. »Bald wird der Platz knapp werden.«
 
        »Ich hab schon noch ein paar Körperteile übrig«, sagte er mit einem Augenzwinkern, und Hazel spürte wieder, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie musste wirklich mehr rausgehen. Mit einer leichten Bräune im Gesicht würde sie vielleicht nicht mehr bei jedem Wort, das Noah sagte, rot werden.
 
        Jetzt aber konnte sie, während sie mit ihm dicht an dicht in ihrer winzigen Küche stand, nur noch an seine anderen Körperteile denken. Es wäre besser, das Gespräch wieder in sicherere Bahnen zu lenken.
 
        »Warum siehst du mich immer so an?«, fragte sie, womit sie stattdessen direkt auf die Klippen einer peinlichen Unterhaltung zuschipperte.
 
        »Wie denn?« Er grinste. »So, als wollte ich alle Knöpfe dieser Hemden, die du so gern trägst, aufknöpfen?«
 
        Hazel schluckte hart. »Das bedeutet dieser Blick?« Ihre Stimme klang beschämend piepsig.
 
        Er nickte.
 
        »Oh.« Es war mehr ein gehauchter Seufzer als ein echtes Wort. Hazel dachte, sie würde auf der Stelle tot umfallen, als Noah an ihren Knöpfen hinunterblickte.
 
        Als er die Augen wieder hob und ihre Blicke sich trafen, war es offenbar ganz um ihren Verstand geschehen, denn die nächsten Worte, die aus ihrem Mund kamen, hätte sie niemals gesagt, wenn sie noch klar hätte denken können.
 
        »Vielleicht sollten wir Sex haben.«
 
        Noah verschluckte sich prompt an seinem Bier. »Was?«, stieß er keuchend hervor.
 
        »Oh Gott, oh nein. Tut mir leid. Ich dachte nur … Bestimmt habe ich die Situation falsch eingeschätzt … aber ich dachte, du willst vielleicht … Oh Shit! Jetzt habe ich es verdorben.«
 
        Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab und trat auf sie zu. Die Küche war klein. Eigentlich war sie nur groß genug, dass eine Person darin kochen konnte, was normalerweise in Ordnung war. Aber jetzt, da Noah über das abgenutzte Linoleum auf sie zukam und sie plötzlich mit dem Rücken an der Schrankwand stand, war sie erschreckend klein.
 
        Er berührte ihr Kinn mit zwei Fingern und hob ihr Gesicht zu seinem. »Sag das nicht immer.«
 
        »Was denn?«
 
        »Dass du alles verdirbst. Du verdirbst gar nichts, Hazel.«
 
        Ihre Augen weiteten sich bei seinen Worten, aber sie kam nicht dazu zu antworten, bevor er die Lippen zu einem verruchten Lächeln kräuselte.
 
        »Und, Teufel, ja, ich will Sex mit dir haben.«
 
        »Ach so?«
 
        Er seufzte, als würde sie ihn frustrieren, und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er ihr Kinn wieder losließ. »Ich habe es dir schon mal gesagt. Du. Bist. Heiß. Natürlich will ich Sex mit dir haben.«
 
        »Oh. Okay. Toll … Ich meine, okay … Also …«
 
        »Was ist denn los? Du hörst dich an, als hättest du eine Funktionsstörung.«
 
        »Ich glaube, die hab ich auch.« Sie schüttelte den Kopf und konnte kaum glauben, dass der Abend eine solche Wendung genommen hatte. Sie hatte doch einfach nur im Pub zu Abend essen und Noah treffen wollen. Sie wollte nur …
 
        »Zeig mir, wie du es machst.«
 
        Noahs Augen weiteten sich. »Dir zeigen, wie man … Sex hat?«
 
        Oh Gott, sie vermasselte es auf so viele verschiedene Arten, dass sie schon gar nicht mehr mitzählen konnte. Das war der Grund, warum sie nur innerhalb der sicheren Grenzen einer Langzeitbeziehung Sex hatte. Es gab nichts zu erklären, wenn man mit seinem Freund Sex haben wollte. Man baute es einfach gemeinsam in den Zeitplan ein, richtig? Richtig?! Himmel, was war nur los mit ihr?
 
        »Nein, nein. Nicht, wie man Sex hat. Ich meine, ich weiß, wie man das macht.« Obwohl sie jetzt buchstäblich jede sexuelle Begegnung anzweifelte, die sie je gehabt hatte.
 
        »Ich meine, ich will es unverbindlich halten.«
 
        Er sah aus, als wollte er protestieren, aber Hazel preschte weiter vor. Sie wollte nicht, dass es für ihn unangenehm wurde. Er sollte nicht denken, sie erwarte etwas von ihm. Aber wenn er ihr Hemd aufknöpfen wollte und wenn sie definitiv eine Wiederholung von gestern wollte, dann sollte sie vielleicht die Chance nutzen.
 
        Unverbindlicher Sex mit Noah passte perfekt zu ihren Plänen für ein Abenteuer. Also …
 
        »Ich weiß, dass du dich nicht langfristig bindest, und das ist auch völlig okay, denn es wäre natürlich komisch, wenn wir zusammenkämen, und es würde nie funktionieren, und …«
 
        Noah starrte sie wieder an. »Warte mal, warum sollte das komisch sein?«
 
        »Oh. Äh. Na ja, ich weiß nicht. Es gibt zu viele gemeinsame Freunde, und wir laufen uns in der Stadt ständig über den Weg und so, und wenn es dann nicht klappt, wäre es unangenehm.«
 
        »Und warum sollte es nicht klappen?«
 
        Hazel schnaubte und zeigte auf ihn und sich. »Wir passen nicht zusammen.«
 
        Noah blinzelte. »Okay.«
 
        Moment. Hatte sie seine Gefühle verletzt? Mist! Das hier war ganz offiziell die schlechteste Verführung der Welt. »Ich meinte nur, dass du keine langfristigen Beziehungen eingehst und ich sowieso nicht darauf aus bin, und ich dachte, wenn wir schon so viel Spaß miteinander haben, könnten wir diese Komponente mit einbauen, aber offensichtlich bin ich ganz schrecklich darin, also … Lass es uns einfach vergessen.«
 
        »Auf keinen Fall.« Noahs Worte kamen schnell und scharf, und Hazels Kopf fuhr hoch, nachdem sie auf ihre Füße gestarrt hatte, um seinem Blick auszuweichen.
 
        »Auf keinen Fall?«
 
        »Auf keinen Fall vergessen wir es.« Er verzog den Mund langsam zu einem Lächeln, und Hazel stockte der Atem, als er sagte: »Ich kann es dir beibringen.«
 
        »Oh.« Hitze kroch ihren Hals hinauf, aber nicht nur ihr Gesicht wurde warm, sondern ihr ganzer Körper. Die Hitze sammelte sich in ihrem Bauch und zwischen ihren Beinen. Ein einziger Blick von Noah machte sie heißer als alle ihre früheren Beziehungen zusammen.
 
        »Wann sollen wir anfangen?«, fragte er und machte noch einen Schritt auf sie zu, sodass sie spürte, wie sich sein Brustkorb an ihrer Brust hob und senkte.
 
        »So bald wie möglich, würde ich sagen. Es sei denn …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie die weiche Berührung von Noahs Hand auf ihrer Brust spürte. »Es sei denn, du hast noch etwas anderes zu tun.«
 
        Noah lachte leise, während er ihren obersten Knopf öffnete. »Ich hab definitiv nichts anderes zu tun.«
 
        »Okay.« Ein weiterer Knopf wurde geöffnet. »Gut.« Noch ein weiterer.
 
        Beim vierten Knopf hielt Noah inne und blickte auf ihr Dekolleté, das nun sichtbar war. Gott sei Dank hatte sie heute Morgen einen guten BH angezogen und nicht den ausgeleierten, der kaum noch hielt.
 
        Er beugte sich vor und strich ihr mit einer Hand die Haare aus dem Nacken. Sein Atem streichelte über ihre Haut, und dann küsste er ihren Kieferknochen.
 
        »Das wird Spaß machen«, flüsterte er, womit er Hazel einen Schauer über den Rücken schickte. Sie hatte keinen Zweifel daran.
 
        Er ließ die Finger weiter an der Vorderseite ihres Hemdes hinunterwandern und öffnete jeden einzelnen Knopf, quälend langsam, während er ihren Hals küsste und daran saugte. Dann zog er das untere Ende ihres Hemdes aus der Hose, um an die letzten Knöpfe zu kommen, und als das geschafft war, richtete er sich auf und trat zurück.
 
        Hazel war benommen und schon so angetörnt, dass sie nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte. Die zarte Haut an ihrem Hals kribbelte von Noahs Lippen und den kratzigen Bartstoppeln. Ihr Hemd hing offen, und weil ihre Brust sich so schnell hob und senkte, klafften die beiden Seiten noch weiter auseinander.
 
        »Viel besser.« Noahs Lächeln war diesmal triumphierend, seine Augen dunkel und hungrig, und zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Hazel, wie es sich anfühlte, begehrt zu werden.
 
        Verdammt gut.
 
        Sie grub die Finger in Noahs enges schwarzes T-Shirt und zog ihn zu sich. Sie wollte mehr davon. Mehr von ihm. Mehr von diesem verdammt guten Gefühl.
 
        »Weißt du, wie oft ich mir dich schon so vorgestellt habe?«, murmelte er an ihrer Haut, als er ihren Hals entlangküsste. Er fuhr mit den Lippen und dann mit der Zunge über den oberen Teil ihre Brüste, und Hazel stöhnte auf.
 
        Er kam hoch, legte die Hände um ihre Hüften, und bevor sie merkte, was er vorhatte, saß sie schon auf der Arbeitsplatte.
 
        »Jedes verdammte Mal, wenn ich in den Laden kam und du hinter der Theke standst, ganz zugeknöpft. Prüde und proper.«
 
        »Ich bin nicht prüde.« Hazel keuchte, als Noah mit der Zunge in den oberen Teil ihres BHs eintauchte und ihre Brustwarze fand. Sie schlang die Beine um seine Taille und zog ihn näher zu sich.
 
        Er gluckste, und sein warmer Atem verursachte ihr eine Gänsehaut an den Stellen, die er gerade geleckt hatte. »Ja, das weiß ich jetzt. Aber da wollte ich nur dieses blöde Hemd aufreißen und …«
 
        Er demonstrierte ihr exakt, was er hatte tun wollen, indem er das Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub, sie mit den Händen umfasste und drückte. Hazel reckte sich ihm entgegen, wollte mehr, brauchte mehr. Sie streifte das Hemd ganz ab und ließ es hinter sich auf den Tresen fallen.
 
        Noah griff um sie herum und öffnete den Verschluss ihres BHs. Dann lehnte er sich zurück, als würde er sie auspacken und keine Sekunde verpassen wollen, in der er sein Geschenk anschauen konnte. Einen Moment überkam Hazel Unsicherheit. Es war ein berauschendes Gefühl, zu wissen, dass jemand von einem fantasiert hatte, aber was, wenn man der Fantasie nicht gerecht wurde?
 
        Sie begegnete Noahs hungrigem Blick. Okay, vielleicht wurde sie seinen Vorstellungen doch ganz gut gerecht.
 
        »So perfekt«, stöhnte er und nahm ihre nackte Brust in die Hand. Er fuhr mit dem Daumen über die Brustwarze, und Hazel konnte nicht verhindern, dass sie bei der Berührung scharf die Luft einzog. Er grinste. »Du bist so verdammt sexy, Hazel Kelly.«
 
        Vielleicht konnte sie es doch glauben. So, wie er sie ansah und sie anfasste, als könnte er nicht genug von ihr bekommen, wäre es doch dumm, es nicht zu glauben.
 
        Er neigte den Kopf und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Als er saugte, warf Hazel den Kopf nach hinten, wo er gegen den Oberschrank stieß, aber sie spürte es nicht. Sie spürte nichts außer Noahs Mund auf ihrem Körper und das wachsende Verlangen zwischen ihren Beinen.
 
        »Geht es dir gut?«, fragte er und leckte beim Sprechen an ihrer Brustwarze.
 
        Hazel stöhnte. »Sehr gut.«
 
        Sie konnte sein Lächeln an der Wölbung ihrer Brust spüren.
 
        »Soll ich weitermachen?«
 
        »Gott, ja.«
 
        Er lachte und fuhr dann mit der Zunge über die andere Brustwarze. Hazel wölbte ihm ihren Körper entgegen. Sie konnte ihn nicht mehr kontrollieren. Das hier war ein völlig neuer Körper. Ein Körper, der begehrte und begehrt wurde. Dieser Körper war sexy und begehrenswert, und auch wenn diese Gefühle noch nicht ganz in ihrem Gehirn angekommen waren, hatte ihre Haut sie offenbar schon vollkommen aufgesogen.
 
        Mal saugte Noah an ihren sensibilisierten Brustwarzen, mal fuhr er mit der Zunge darüber, bis Hazel sich irgendwann fragte, ob sie allein dadurch schon kommen würde. War das überhaupt möglich? Wie konnte es sein, dass sie so alt geworden war und trotzdem so wenig über ihren eigenen Körper wusste?
 
        Und warum hatten ihre früheren Freunde ihren Brüsten so wenig Aufmerksamkeit geschenkt? Sie waren doch so präsent!
 
        Hazel krallte sich mit den Fingern an die Tresenkante, als fürchtete sie, davonzuschweben, wenn sie sich nicht gut festhielt. Sie drückte die Fersen in Noahs unteren Rücken und wandte den Blick auf die Stelle, wo Noah ihrem Körper huldigte.
 
        Bei dem Anblick seiner Lippen auf ihrer Brust stöhnte sie auf. Ihre Blicke trafen sich, und flüssiges Feuer strömte durch ihre Adern. Er leckte sie ein letztes Mal, dann hob er den Kopf, um sie zu küssen. Seine Lippen waren jetzt warm und weich.
 
        »Möchtest du, dass ich weitermache?«, fragte er zwischen zwei Küssen.
 
        »Ja.« Es klang peinlich gehaucht, aber sie konnte es nicht ändern. »Du brauchst nicht immer wieder zu fragen. Mir geht es gut.«
 
        Er entfernte sich etwas, und eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Natürlich muss ich weiter nachfragen, Haze.«
 
        »Oh, ich meinte nur … Ich will nicht, dass du dich um mich sorgst oder so.«
 
        Er küsste wieder ihren Hals entlang. »Ich möchte, dass es für dich schön ist. Jedes Mal. Ich werde immer wieder fragen.«
 
        Sie löste die Finger von der Theke und strich ihm über seinen breiten Rücken. Ein kleiner Schauer durchfuhr sie bei der Berührung, nur aufgrund der Tatsache, dass sie ihn anfassen durfte.
 
        »Okay. Ich möchte, dass es auch für dich schön ist.«
 
        Er küsste sie auf die Wangen und stupste ihre Brille mit der Nase an. »Danke. Bisher genieße ich es sehr.«
 
        Sie stieß ein kleines Lachen aus, als er ihren Nasenrücken küsste.
 
        »Darf ich?«, fragte er und hielt inne. Sie nickte, und er nahm ihr die Brille ab und legte sie neben ihr auf den Tresen. Er küsste sie lange, langsam und tief.
 
        »Ich möchte dich lecken.« Die Worte klangen wie ein leises Grollen in ihren Ohren, und allein, dass er es laut aussprach, ließ sie erschauern. »Darf ich?«
 
        »Ja«, quietschte sie, räusperte sich. »Unbedingt.«
 
        Er lächelte und küsste sie noch einmal lange auf die Lippen, während er ihre Hose öffnete. Sie hob die Hüften an, damit er sie ihr ausziehen konnte, sodass sie nur noch im Slip auf dem Küchentresen saß.
 
        In ihrem ganzen Leben war ihr noch nie etwas so Skandalöses passiert – was viel über ihr Leben aussagte. Aber das wollte sie ja gerade ändern, nicht wahr? Und dass Noah sich zwischen ihre Beine kniete, schien ihr genau das Richtige dafür zu sein.
 
        Er legte die Hände an ihre Hüften und zog sie ein wenig vor, sodass ihr Po genau an die Kante rutschte.
 
        »Gott, du bringst mich um, Hazel«, stöhnte er und ließ einen Finger über ihren Slip gleiten. Die Berührung war leicht, kaum wirklich zu spüren, und doch fühlte Hazel, wie sich alles in ihrem Körper auf die Berührung dieses einen Fingers konzentrierte.
 
        »Womit bringe ich dich um?« Ihre Stimme gehörte nicht mehr ihr. Sie war gehaucht und weit entfernt.
 
        »Mit diesen kleinen Baumwollhöschen. Seit wir am Strand waren, musste ich immer daran denken.«
 
        Verflixt! Sollte sie einen Spitzentanga oder so was tragen? Hazel besaß genau einen Spitzentanga, den sie exakt einmal anlässlich eines Jahrestags getragen hatte. Joel, ihr damaliger Freund, hatte nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen, bevor er ihn ihr ausgezogen hatte. Danach hatte sie es sein lassen, weil besondere Unterwäsche es einfach nicht wert schien. Noch dazu war sie unbequem zu tragen.
 
        Hazel blickte nach unten. Aber jetzt, da sie Noah mit ihrem praktischen, gepunkteten Baumwollhöschen konfrontiert sah, spürte sie, wie das sexy Selbstvertrauen aus ihrem Körper heraussickerte. Es verflüchtigte sich einfach.
 
        Bis Noah sich nach vorn beugte und mit der Zunge über die Vorderseite fuhr.
 
        Sein Stöhnen vibrierte durch ihren ganzen Körper.
 
        Vielleicht war der Moment doch noch zu retten. »Ich kann …« Hazel wollte den Slip ausziehen, aber Noah umfasste ihre Handgelenke und hielt sie fest.
 
        »Nein.« Seine Stimme ähnelte einem Knurren. »Behalt das an.«
 
        »Du … magst das?«
 
        Er schaute mit einem Ausdruck schockierter Verzweiflung zu ihr auf. »In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich nur an diese Höschen gedacht. Na ja, an diese Höschen und dich darin. Seit ich gestern zum ersten Mal eins gesehen habe, wollte ich dich sehen, wenn du nur das anhast.« Er grinste. »Und schau nur. Träume können wirklich wahr werden.«
 
        Hazels Lachen verstummte, als Noah mit einem weiteren Finger über ihre Scham streichelte. Sie war sich sicher, dass ihr Höschen bereits durchnässt war, aber sie zwang sich, keine Scham zu empfinden und die Beine nicht zu schließen.
 
        Stattdessen lehnte sie den Kopf an die Schränke hinter ihr, diesmal vorsichtig, und ließ sich von Noah mit Fingern und Mund necken. Als er schließlich den Slip zur Seite schob und über ihre nackte Haut leckte, war Hazel so kurz davor zu kommen, dass sie erstaunt war, dass sie nicht direkt bei seinem ersten Zungenschlag zusammenbrach.
 
        »So perfekt«, murmelte er, und Hazel spannte die Zehen an. Er machte genauso weiter wie bei ihren Brüsten, leckte und saugte abwechselnd, bis Hazel dachte, der Mund dieses Mannes müsse eine Art Nationalschatz sein. Etwas, dem man vielleicht einen eigenen Feiertag widmen sollte.
 
        Hitze wallte in ihr auf. Hitze und ein pochendes Sehnen pulsierten in ihrem Körper. Hazel stieß Laute aus, über die sie nicht zu genau nachdenken wollte, weil sie sonst zu entsetzt gewesen wäre. Tiefe, gutturale Laute, die durch die Lust, die ihren Körper vereinnahmte, aus ihr herausgestoßen wurden. Noahs Finger gruben sich in ihre Hüften und hielten sie fest, während er sie an den Rand des Wahnsinns brachte.
 
        Dann endlich gab er ihre Hüften frei und übte mit dem Daumen einen gleichmäßigen Druck auf ihre Klitoris aus, direkt auf ihrer Mitte. Weiß glühende Lust schoss ihr bis in die Zehen.
 
        Ihr Leben zog vor ihren Augen vorbei.
 
        Nein, nicht ihr ganzes Leben, nur all der mittelmäßige Sex, den sie bis zu diesem Moment gehabt hatte. Sie gab keinen Laut von sich, atmete nicht.
 
        Er wechselte wieder und saugte gnadenlos.
 
        Und Hazel kam.
 
        Ihr Körper erbebte, und ein tiefes, heftiges Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Aber es ging immer weiter, bis sie sich ihm schließlich entzog, weil sie es keine Sekunde länger aushalten konnte. Es war zu viel. Ihr ganzer Körper zitterte, und ihre Kehle war rau von den animalischen Lauten, die sie von sich gegeben hatte. Zum Glück waren die Fenster geschlossen, sonst hätten die Nachbarn wahrscheinlich längst die Polizei gerufen.
 
        Heilige Scheiße! Dieser Mann verdiente zwei Feiertage, eine Parade und eine Statue auf dem Marktplatz.
 
        Noah küsste sie sanft auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel, bevor er aufstand. Sie lehnte sich nach vorn und drückte den Kopf an seine Brust. Er schlang die Arme um sie und ließ die Finger über die nackte Haut an ihrem Rücken gleiten.
 
        Er war immer noch vollständig angezogen, aber mit seinen Armen um sie gelegt fühlte sie sich sicher und nicht entblößt.
 
        Sein Herz pochte hart unter ihrer Stirn. Sie sollte sich revanchieren. Sie musste sich revanchieren. Sie brauchte nur eine Minute, um zu Atem zu kommen.
 
        »Hast du … Ich meine, war es okay?«, fragte er.
 
        Hazel richtete sich auf und starrte ihn ungläubig an. »Ob es okay war? Noah, das war …«
 
        »Transzendent?«, fragte er, und das Lächeln kehrte langsam auf sein Gesicht zurück.
 
        »Mehr als das.«
 
        »Gut.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich sollte jetzt gehen.«
 
        »Was? Warte. Du kannst nicht einfach gehen.« Wie konnte er jetzt überhaupt daran denken, zu gehen? Nach … all dem? Hazels nachorgasmisches Glühen drohte sich zu verflüchtigen.
 
        »Es ist schon spät.«
 
        »Aber du … Aber ich konnte gar nicht …«
 
        Er schenkte ihr ein verzagtes Lächeln. »Haze, schon gut. Dieses Mal war nur für dich.«
 
        Sie runzelte die Stirn. »Nein. Jetzt sind wir nicht ausgeglichen.«
 
        »Glaub mir, das sind wir. Ich fand es wunderbar.«
 
        Sie fuhr mit einer Hand über die Vorderseite seiner Jeans und die harte Schwellung seiner Erektion. Er schnappte kurz nach Luft. »Aber ich möchte, dass du dich genauso gut fühlst wie ich mich jetzt.«
 
        Er stöhnte und lehnte die Stirn gegen ihre. »Ich weiß das zu schätzen, wirklich, aber ich habe kein Kondom dabei.«
 
        Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie hatte nicht einmal geplant, ihn ins Haus zu lassen.
 
        »Ich auch nicht.«
 
        »Darum sollte ich gehen.«
 
        »Nein!«
 
        »Hazel …«
 
        »Wir könnten … Ich meine … Ich werde …«
 
        »Hazel, es ist okay, wirklich. Ich bin ein großer Junge. Ich kann …«
 
        »Ich will dich auch lecken«, platzte sie heraus.
 
        Noahs Augen weiteten sich und schienen nur noch aus den schwarzen Pupillen zu bestehen, seine Augenfarbe war kaum mehr zu sehen. Auch dass sein Atem aussetzte, entging ihr nicht. Es gefiel ihr.
 
        Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich möchte dir einen blasen, Noah. Darf ich?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, und Noahs Stöhnen dröhnte durch die Küche.
 
        »Ich brauche ein enthusiastisches Ja, bevor ich weitermachen kann«, neckte sie. Noah knabberte an ihrer Unterlippe, und sie quietschte.
 
        »Ja.« Er hielt ihren Blick fest. »Ja, ich möchte, dass du mir einen bläst.«
 
      
       
        15. Kapitel
 
        Womöglich hatte Noah eine Art Fiebertraum, aber wenn dem so war, wollte er auf keinen Fall aufwachen.
 
        Nicht jetzt. Nicht mit Hazel, die nur im Slip vor ihm kniete. Er hätte gehen sollen. Er hatte vorgehabt zu gehen, ein Gentleman zu sein, Hazel zum Kommen zu bringen und dann zu verschwinden. Er wollte sie zu nichts drängen und er wollte auf keinen Fall, dass sie dachte, er erwarte etwas von ihr.
 
        Aber dann hatte sie ihn gefragt. Hazel Kelly hatte ihn um Erlaubnis gebeten, ihm einen zu blasen, und das war das Heißeste, was ihm je passiert war.
 
        Zumindest das Heißeste, bevor Hazel seine Hose öffnete und von der Arbeitsplatte rutschte. Und jetzt war sie hier. Den sanften Blick auf seine Augen gerichtet, kniete sie vor ihm, und Noah hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er war darauf nicht vorbereitet. Das war Hazel, nicht irgendein Mädel aus der Bar. Die süße, kluge Hazel Kelly aus dem Buchladen. Hazel, an die er seit einem Jahr dachte. Hazel, von der er gern glauben wollte, dass sie langsam zu seiner Freundin wurde.
 
        Und jetzt war sie nackt, und er wusste, wie sie schmeckte und welche Geräusche sie machte, wenn sie kam, und …
 
        Was, wenn er ihr wehtun würde?
 
        Was, wenn sie es bereute?
 
        Was, wenn ein einziges Mal nicht reichte?
 
        Was, wenn der Sommer nicht reichte?
 
        Sie fuhr mit der Zunge an seiner Erektion entlang, und die Fragen lösten sich in nichts auf. Die Welt blieb stehen. Sein Herz blieb stehen.
 
        »Du musst mir sagen, ob ich es richtig mache, okay?«, sagte sie und nahm etwas Abstand. Die Falte zwischen ihren Augenbrauen war wieder da. »Lass mich wissen, ob es gut ist.«
 
        »Mein Gott, Haze. Es ist schon so gut, dass ich mich kaum halten kann.«
 
        Ein kleines zufriedenes Lächeln zog über ihr Gesicht, und fast wäre er direkt gekommen.
 
        »Okay, gut.« Sie nahm den Schaft seines Penis und ließ ihren Mund über ihn gleiten. Noah stöhnte lange und leise, unfähig, es zu kontrollieren. Er hielt sich an der Arbeitsplatte hinter ihm fest und wollte die Finger in Hazels Locken vergraben, aber er wusste nicht, ob ihr das gefallen würde. Er hätte sie fragen können, aber im Moment hatte er keine anderen Worte zur Verfügung als »Oh Gott« und »Heilige Scheiße«, also behielt er die Hände bei sich.
 
        Hazel ließ den Mund an seiner Länge auf und ab fahren, und Noah zitterte. Sie musste es bemerkt haben, denn sie blickte fragend zu ihm hoch.
 
        »Es ist einfach so gut.«
 
        Sie nahm die Bewegung wieder auf und benutzte ihre Hand, um die Stellen zu berühren, die sie mit dem Mund nicht erreichte, und ihre Zunge, um die Spitze zu umkreisen, wenn sie sich zurückzog. Noah sah Sterne. Transzendent.
 
        Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, wickelte ihre Haare um seine Finger, und ihr kleines Stöhnen vibrierte durch ihn hindurch wie ein Schnurren. Ihre Locken waren so verdammt weich.
 
        »’s okay?«, würgte er hervor, und sie stöhnte erneut. Noch einmal, und er würde sich nicht mehr beherrschen können. »Ich komme gleich.«
 
        Sie bewegte sich schneller und nahm ihn jedes Mal tiefer in sich auf, und die Lust arbeitete sich seinen Rücken hinauf. Er sah an sich hinunter, und ihr Anblick – wie sie Dinge tat, von denen er nie auch nur zu träumen gewagt hatte –, und das Gefühl ihres Mundes, der so warm und süß war, brachten ihn um den Verstand. Er zog sich gerade noch rechtzeitig zurück, um in seine Hand zu kommen. Er wollte nichts tun, was Hazel vielleicht nicht mochte, und fühlte sich so völlig aus der Bahn geworfen, als wäre dies das erste Mal gewesen, dass eine Frau ihn zum Kommen gebracht hatte.
 
        »Hazel.« Ihr Name schien das einzige Wort zu sein, das er im Moment sagen konnte. Sie stand auf und reichte ihm ein Tuch für seine Hände. Er wischte sie ab und zog Hazel dann näher zu sich.
 
        »War es schön?«, fragte sie.
 
        Sein Atem ging immer noch stoßweise, als er antwortete. »Gott, ja, das war es.«
 
        Er konnte ihr Lächeln eher hören als sehen. »Gut.«
 
        »Sehr gut.«
 
        »Ich denke, das lief gut … Ich meine, es war eine gute erste … ähm … Erfahrung.«
 
        »Hazel, bitte sag mir, dass du das schon mal gemacht hast.«
 
        »Ja, habe ich. Nur nicht so oft … Hast du das gemerkt?«
 
        Er lachte auf. »Nein, habe ich nicht.«
 
        »Ich meinte nur, die erste Erfahrung für uns zusammen … Ich meine, als Teil unserer … übermütigen Zeit.«
 
        »Genau.« Warum fühlte es sich wie ein Stachel an, daran erinnert zu werden, dass das alles nur passiert war, weil Hazel in diesen zwei Monaten alle Zurückhaltung und Vorsicht in den Wind schlagen wollte? Er war nur ein Teil ihrer draufgängerischen Phase.
 
        Er schob es von sich. Es war auch so gut für ihn. Am Ende würde er Hazel aus seinem System bekommen und wie gewohnt weiterleben.
 
        »Ist es immer so gut?«, fragte sie leise, und wieder wunderte er sich über ihre vergangenen sexuellen Erfahrungen. Wer waren diese Loser, die sich nicht richtig um diese Frau gekümmert hatten? Aber wenn er ehrlich war, war es für ihn auch selten so gut gewesen.
 
        »Nein … das war viel besser als sonst.«
 
        »Möchtest du über Nacht hierbleiben?« Die Frage überrumpelte ihn. Er versuchte immer noch, zu begreifen, warum das, was gerade passiert war, so viel besser war als in seinen üblichen One-Night-Stands. Und er versuchte verzweifelt, die Antwort zu ignorieren, die ihm die kleine Stimme in seinem Kopf zurief.
 
        »Ähm …«
 
        »Du musst nicht.« Hazel entfernte sich bereits ein wenig von ihm, und er ertappte sich dabei, wie er sie zurückzog und sich an ihren warmen, weichen Körper schmiegte. Er ertappte sich dabei, wie er Ja sagte und dass er bleiben wolle.
 
        Er stellte fest, dass es der Wahrheit entsprach.
 
        Die kleine Stimme in seinem Kopf, die ihn warnte, dass dies eine schlechte Idee sei, sperrte er in eine Schachtel und folgte Hazels mit einem gepunkteten Höschen bekleideten Po ins Schlafzimmer, denn wenn Hazel übermütig sein wollte, würde er es auch sein.
 
        ***
 
        Es war Morgen: Hazel war auf einen Ellenbogen gestützt und sah auf ihn herab. Sie lagen in ihrem Bett. Er lag in ihrem Bett. Einem Ort, wo er nie zu landen erwartet hätte, und er war ziemlich geflasht, dass er hier war.
 
        Das Bett war weich und gemütlich und hatte so viele Kissen, wie er es sich vorgestellt hatte – und das war eine Menge. Die Sonne fiel durch die dünnen Vorhänge, und obwohl es in diesem Zimmer nicht so viele Pflanzen gab wie im Wohnzimmer, standen doch einige auf der Fensterbank, Kakteen und kleine Sukkulenten, was er nur wusste, weil Hazel es ihm am Abend zuvor erzählt hatte, als sie sich im Mondschein unterhalten hatten.
 
        Und dann waren sie einfach eingeschlafen.
 
        Und es war wirklich verdammt schön gewesen.
 
        Sie hatte sogar den Plüschfrosch aus dem Bett verbannt, und er durfte mit dem riesigen Pinguin schlafen, den er für sie gewonnen hatte und der auf einem Sessel in der Ecke gehockt hatte.
 
        »Hast du gut geschlafen?« Sie trug das Yale-T-Shirt mit der hässlichen Bulldogge auf der Vorderseite, in dem sie geschlafen hatte, und ein frisches Exemplar ihrer Baumwollhöschen, von denen er jetzt unerklärlicherweise so besessen war.
 
        »Ich habe ganz wunderbar geschlafen.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte sie an. Er trug nur seine Boxershorts, und es gefiel ihm, wie Hazels Blick warm wurde, als er zu seiner nackten Brust wanderte.
 
        Die Haare hingen ihr ins Gesicht, und er konnte nicht widerstehen, sie beiseitezustreichen.
 
        »Darf ich dich küssen?«
 
        Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. »Ich hab noch nicht Zähne geputzt.«
 
        »Ist mir egal.«
 
        Sie rümpfte die Nase. »Echt?«
 
        »Hazel, mit wem warst du bisher zusammen?«
 
        »Ein paar unterschiedlichen Typen, warum?«
 
        Er drückte sich in den Sitz hoch und lehnte sich gegen das Kopfteil. »Waren die in Ordnung? Ich meine, sind sie gut mit dir umgegangen?«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern. »Ja, sie waren okay.«
 
        »Okay?«
 
        Sie drehte eine Locke um ihren Zeigefinger und wich seinem Blick aus, bevor sie ihm wieder in die Augen sah. Sie hatte die Brille noch nicht auf, und er konnte den silbernen Ring um ihre Iris im Morgenlicht sehen. »Na ja, ich hatte nie das Gefühl … Ich weiß nicht … dass ich sie angetörnt hätte. Als ›heiß‹ hat mich jedenfalls noch nie jemand bezeichnet …« Ihre Wangen liefen rot an, während sie sprach. »… also außer dir.«
 
        Sie saß jetzt auch, und er zog sie näher zu sich und legte einen Arm um ihre Taille. »Ich kenne diese Typen nicht, Haze, aber ich vermute stark, dass sie Idioten waren.«
 
        »Eigentlich waren sie alle recht intelligent.«
 
        Er schnaubte. »Wie konnte ihnen dann entgehen, was sie direkt vor der Nase hatten?«
 
        Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht lag es ja an mir? Ich habe mich nicht gerade sexy gefühlt. Eigentlich noch nie.«
 
        Er kippte sie auf den Rücken, und sie quiekte überrascht auf. Dann umfasste er sie mit beiden Armen. »Und wie fühlst du dich jetzt?«
 
        Sie hatte wieder dieses verschmitzte Lächeln, nach dem er süchtig war. »Sexy.«
 
        Er senkte den Kopf und küsste ihren Hals. »Sehr gut.« Er saugte an ihrer zarten Haut, und Hazel bog sich ihm entgegen, schlang die Beine um seine Hüften, und er verfluchte sich dafür, dass er am Abend zuvor keine Kondome besorgt hatte.
 
        Aber der Moment dauerte sowieso nicht lange.
 
        Sein Handy surrte auf dem Nachttisch.
 
        »Solltest du nicht rangehen?«, fragte Hazel, als er sich weiter an ihrem Hals zu schaffen machte. Wahrscheinlich sollte er das wirklich. Schließlich war er ein Ein-Mann-Betrieb, und es war möglich, dass jemand eine Tour buchen wollte. Jetzt, da der Sommer sich dem Ende zuneigte, war er auf jeden Auftrag angewiesen, den er bekommen konnte.
 
        Aber Hazel war so warm und trug keinen BH. Er konnte ihre aufgerichteten Brustwarzen an seiner Brust spüren.
 
        Das Handy hörte auf zu surren, fing aber sofort wieder aufs Neue an. Er stöhnte auf und schob sich widerwillig von Hazels einladendem Körper weg.
 
        »Entschuldige.«
 
        »Schon okay.«
 
        Noah warf einen Blick auf den Bildschirm. Es war ein eingehender Videoanruf von der Nummer seiner Schwester. Verdammt. Er zog sich sein Shirt an, bevor er den Anruf annahm. Es gab nur eine Möglichkeit, wer das sein konnte, genauer gesagt zwei Personen, und er ignorierte ihre Anrufe nie. Also warf er Hazel noch einen entschuldigenden Blick zu und ging ran.
 
        Zwei kleine Gesichter erschienen auf dem Display.
 
        »Onkel Noah! Du hast nicht abgenommen!«, beschwerte sich Ivy mit der vollen Empörung einer Sechsjährigen.
 
        »Hi, Onkel Noah!« Cece, ihre Cousine, war nachsichtiger, was typisch für sie war. Seine Schwestern hatten im Abstand von nur einer Woche beide ein Mädchen zur Welt gebracht, und nun waren die zwei unzertrennlich, es sei denn, sie hatten sich gestritten. Dann waren sie eingeschworene Feindinnen, bis sie es dann irgendwann doch nicht mehr waren. Genauso, wie es bei seinen Schwestern auch immer gewesen war. Und er war der kleine Bruder gewesen, in den sie vernarrt waren. Bis er sie abserviert hatte.
 
        Er räusperte sich. »Entschuldigt bitte, Ladys, aber ich … bin sehr beschäftigt.«
 
        Ivy runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, du wärst nie zu beschäftigt für uns.« Die Kleine wusste, wie sie ihn an seiner empfindlichsten Stelle traf.
 
        Cece stupste ihre Cousine an. »Vielleicht war er auf dem Klo, Kacka machen«, schlug sie vor, und beide Mädchen bekamen einen Kicheranfall. Er blickte auf und sah, wie Hazel sich bemühte, mit der Hand vor dem Mund ihr eigenes Lachen zu unterdrücken.
 
        Er verdrehte die Augen. »Warum ruft ihr zwei kleinen Plagegeister mich überhaupt an? Heute ist nicht unser üblicher Plaudertag.«
 
        Seine Nichten sahen beide sofort schuldbewusst aus. Er hatte mal versucht, ihnen ein Pokerface beizubringen, aber es war gründlich schiefgegangen. »Mommy weiß nicht, dass wir ihr Telefon haben.«
 
        »Ivy …«
 
        »Es ist ein Notfall!«, protestierte sie, und er bemerkte erst jetzt, dass die Mädchen unter einer Decke kauerten, offenbar einer Bluey-Decke, deren Muster die Gesichter der Mädchen bläulich schimmern ließ.
 
        »Ist alles in Ordnung?«
 
        Cece verzog das Gesicht, als versuchte sie, nicht zu weinen, und Ivy legte tröstend den Arm um sie. Noahs Herzschlag beschleunigte sich.
 
        »Mädels, was ist los?«
 
        »Mommy kriegt noch ein Baby«, heulte Cece jetzt, »aber das will ich nicht!«
 
        Ivy nickte. »Babys schreien die ganze Zeit und machen Kacka in die Hose«, sagte sie mit der tiefen Weisheit, die sechs Lebensjahre so mit sich bringen.
 
        Bei der Erwähnung von Kacka fing Cece wieder an zu kichern, und Noah war es, als würde er den Verstand verlieren.
 
        »Hey, Moment mal!« Ivy zeigte in seine Richtung. »Das ist ja gar nicht dein Haus! Wo bist du, Onkel Noah?«
 
        Die Unfähigkeit der Mädchen, beim Thema zu bleiben, verursachte ihm wie immer ein Schleudertrauma, aber heute Morgen kam er überhaupt nicht damit klar. Er hatte noch nicht einmal einen verdammten Kaffee getrunken.
 
        Er schaute auf und sah, dass Hazel vom Bett rutschte, als müsse sie sich in ihrem eigenen Haus verstecken – was ihm gar nicht gefiel. Aber er stellte die Frauen, mit denen er … schlief, nie seiner Familie vor. Und schon gar nicht seinen kleinen Nichten. Was sollte er auch sagen?
 
        »Ich bin bei einer Freundin«, sagte er.
 
        »Hast du da übernachtet?«, fragte Cece. »Mom sagt, ich darf erst bei einer Freundin übernachten, wenn ich älter bin. Außer bei Ivy.« Sie rollte mit den Augen.
 
        »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.« Er hatte eigentlich keine Ahnung, welches Alter für Übernachtungsbesuche angemessen war, aber er wusste, dass seine älteste Schwester ihre Tochter wahnsinnig beschützte. Und jetzt war sie schwanger. Durfte er das überhaupt wissen? Es tat weh, dass es ihm niemand gesagt hatte, auch wenn er es nicht zugeben wollte.
 
        Ivy riss die Augen auf und wandte das Gesicht von ihm ab. »Oh nein. Wir müssen jetzt schnell …«
 
        Die Decke wurde ihnen vom Kopf gerissen, und beide Mädchen schrien sich die Seele aus dem Leib.
 
        »Her damit.« Die Stimme seiner Schwester ließ keinen Raum für Diskussionen.
 
        »Tschüss, Onkel Noah!«, riefen die Mädchen, während das Gesicht seiner Schwester Kristen auf dem Display erschien.
 
        »Hey, tut mir leid.«
 
        »Hey, Kris.«
 
        Ihre Augenbrauen hoben sich, als sie seine Umgebung bemerkte, aber sie fragte nicht, wo er sich befand.
 
        »Ich hoffe, die Mädchen haben dich nicht bei irgendwas gestört.«
 
        »Nein, nicht wirklich.«
 
        »Du musst ihre Anrufe nicht jederzeit annehmen.«
 
        Noah runzelte die Stirn. »Ich mache es aber gern.« Seine Nichten waren das Einzige an seiner Familie, das sich nicht kompliziert anfühlte. Seine Liebe zu ihnen und ihre Liebe zu ihm waren einfach und bedingungslos. Er würde immer ans Telefon gehen, wenn sie anriefen.
 
        Kristen nickte und musterte ihn, wie es große Schwestern eben tun. Wonach sie suchte, wusste er nicht, aber er hatte sowieso immer das Gefühl, dass er bei allem schlecht abschnitt. Noah, der kleine Bruder, der unzuverlässige Highschool-Abbrecher, der ständige Versager.
 
        »Kommst du dieses Jahr über Weihnachten nach Hause?«
 
        Noah schaute vom Handy auf. Hazel war weg. Dieses Gespräch war das letzte, was er mitten in ihrem Schlafzimmer führen wollte. Er war seit Jahren nicht mehr über die Feiertage zu Hause gewesen und hatte auch dieses Jahr nicht die Absicht, nach Hause zu fahren.
 
        Hazel hatte ihn als einen guten Onkel bezeichnet. Sie wusste ja nicht, dass er seine Nichten insgesamt nur dreimal richtig getroffen hatte.
 
        Er schluckte schwer, denn die Erinnerung daran, wie die kleinen Mädchen ihn bei seinem letzten Besuch angesprungen und umarmt hatten, beschwor ungewollte Gefühle in ihm herauf.
 
        »Ich weiß noch nicht.«
 
        »Noah …«
 
        »Ich kann jetzt nicht, Kris.«
 
        »Schon gut. Ich möchte dich ja nur … Alle möchten dich einfach nur gern mal wiedersehen.«
 
        Noah schluckte schwer. Er wusste, dass sie es ernst meinte, aber er wusste auch, dass es nicht so einfach war. Nach Hause zu fahren, bedeutete, sich den Fragen und Erwartungen der anderen zu stellen. Was hast du jetzt mit deinem Leben vor, Noah? Als er das letzte Mal zu Besuch gewesen war, hatte er nicht ein einziges Mal bei seinen Eltern vorbeigeschaut. Er konnte nicht noch einmal das gleiche Gespräch mit seinem Vater führen.
 
        Er war gegangen.
 
        Und er konnte nicht zurück, solange er nicht etwas vorzuweisen hatte. Er konnte seinem Vater nicht gegenübersitzen, bevor er einen Plan für sein Leben hatte, etwas, das über Angeltouren und Barkeeper-Schichten hinausging, etwas, das bewies, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, die Schule und die Firma zu verlassen.
 
        Über all das konnte er nicht mit seiner Schwester reden, während er fast nackt in Hazels Bett lag. »Ich muss los.«
 
        Kristen seufzte. »Okay, ich hab dich lieb.«
 
        Noah blickte in das besorgte Gesicht seiner Schwester. Sie sah ihn immer so an. Als würde sie sich fragen, wie er ohne sie alle in dieser Welt überleben konnte. Wie er es schaffte, sich selbst zu ernähren, ohne auf seine großen Schwestern oder die Firma der Eltern zurückgreifen zu können.
 
        Er war sich sicher, dass sie es nicht mit Absicht tat, aber er konnte ihr mangelndes Vertrauen in ihn spüren. War es so falsch, dass er, wenn er nach Hause kam, in der Lage sein wollte, zu sagen, dass er es geschafft hatte? Dass er gegangen war und sich eine eigene Existenz aufgebaut hatte?
 
        Vielleicht war es das.
 
        Vielleicht war er auch nur ein stures Arschloch.
 
        »Ich hab dich auch lieb, Kris.«
 
      
       
        16. Kapitel
 
        Hazel saß mit einer Tasse Tee auf dem Sofa. Sie hatte eine Decke über den nackten Beinen, da sie nicht daran gedacht hatte, sich eine Hose mitzunehmen. Sie versuchte, so zu tun, als wüsste sie genau, wie man sich nach einer Nacht mit reinem Gelegenheitssex zu verhalten hatte.
 
        Natürlich hatte sie in Wirklichkeit keine Ahnung davon. Sie rückte die Decke zurecht, trank einen Schluck von ihrem noch zu heißen Tee und schaute wieder in Richtung Schlafzimmer.
 
        Wahrscheinlich hatte sie es bereits vermasselt, als sie Noah gebeten hatte zu bleiben, aber sie hatte sich so wacklig und verletzlich und orgasmustrunken gefühlt, dass die Worte aus ihrem Mund gekommen waren, bevor sie über ihre Auswirkungen hatte nachdenken können. Und er war geblieben. Es war wirklich schön gewesen. So richtig schön. In Noahs Armen zu schlafen, war genauso perfekt, wie sie es sich vorgestellt hatte.
 
        Und mit einem verführerischen Mann im Bett aufzuwachen, wirkte wahre Wunder für das Selbstwertgefühl einer Frau.
 
        Aber war das okay? Sollte sie innerlich für diesen Mann weich werden? Doch wie könnte sie anders, nachdem er vor ihren Augen einen Anruf von seinen süßen kleinen Nichten entgegengenommen und mit ihnen gesprochen hatte, als wären sie ihm wirklich wichtig? Und das nach dem unfassbaren, superheißen Oralsex in der Küche am Abend zuvor. Jeder Mensch mit Verstand wäre nun in der gleichen Lage wie sie. Sie hatte sicher nichts falsch gemacht.
 
        »Hey, tut mir leid.« Noah kam aus dem Schlafzimmer, wieder nur in Boxershorts, fuhr sich mit der Hand durchs kupferfarbene Haar und sah so bezaubernd verlegen aus, dass Hazel wegschauen musste, um nicht aus Versehen eine weitere verrückte Ebene zu diesem Arrangement vorzuschlagen. Heiraten zum Beispiel. Oder Kinder zu bekommen.
 
        Hazel räusperte sich. »Kein Problem. Geht es deinen Nichten gut?«
 
        »Ja, alles okay. Äh … Kaffee?«
 
        »In der Küche.«
 
        Während Noah sich Kaffee holte, atmete Hazel tief durch und versuchte, ihre Libido im Zaum zu halten, die beschlossen hatte, nach fast dreißig Jahren Tiefschlaf endlich aufzuwachen. Es klappte nicht. Schon gar nicht, als Noah ins Wohnzimmer zurückgeschlendert kam und sich neben sie aufs Sofa setzte, ganz vorsichtig, um den Kaffee nicht zu verschütten.
 
        Sie zwang sich, ihn anzuschauen.
 
        Er schenkte ihr ein Lächeln über seine Tasse hinweg.
 
        »Und was machen wir jetzt?«, platzte sie heraus und sah, wie Noah die Augenbrauen hochzog.
 
        »Na ja, wir haben zwar immer noch keine Kondome, aber ich könnte …«
 
        »Nein!« Hazels Wangen wurden heiß. »Das meine ich doch nicht.«
 
        Noah gluckste. »Ich weiß.«
 
        »Depp.« Hazel schlug ihm auf die Schulter.
 
        »Jetzt tun wir genau das, was wir bisher getan haben, Haze.« Er zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck Kaffee, während Hazel so tat, als würde sie nicht auf seine nackte Brust starren. »Wir folgen weiter deinen Hinweisen und bereiten dir den besten Vorspann zum Geburtstag, und wenn das mehr hiervon …« Er zeigte zwischen ihnen hin und her, und irgendwie war sogar das heiß, »… beinhaltet, dann ist das großartig.«
 
        »Okay.« Wie hat er es geschafft, es so harmlos klingen zu lassen? Als hätte sich nicht einfach alles zwischen ihnen geändert. Oder war das gar nicht so? Hatte sie nur überreagiert?
 
        »Und wenn du diesen Teil nicht mehr machen möchtest, ist das auch in Ordnung für mich.«
 
        Sie wusste, dass er es ernst meinte und er nichts tun würde, womit sie nicht hundertprozentig einverstanden war. Das hatte er schon oft genug bewiesen.
 
        »Ich will mehr von diesem Teil.«
 
        Sein Lächeln wurde breiter. »Super, ich auch.« Er lehnte sich auf dem Sofa nach hinten, streckte die Beine aus und legte die Füße auf den kleinen gepolsterten Hocker, den sie in einem Online-Shopping-Rausch bestellt hatte. Das passierte immer, wenn ihr langweilig war. Und jetzt hatte sie offenbar gerade Sex mit dem Sexgott der Stadt gehabt.
 
        »Deine Schwester ist also schwanger?«
 
        »Du wechselst das Thema ja fast so schnell wie meine Nichten.«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern. »Entschuldigung. Schlechte Angewohnheit.«
 
        Noahs Kopf lag auf der Rückenlehne des Sofas, und er hatte die Augen geschlossen, lächelte aber immer noch. »Ist schon okay. Das hält mich auf Trab.«
 
        Wie zur Bestätigung wackelte er fröhlich mit den Zehen auf dem Hocker, und Hazel konnte nicht verhindern, dass ihr Blick von seinen Füßen über die langen schlanken Beine und seinen straffen Bauch bis zu seiner Brust glitt und seiner breiten Schulterlinie und der starken Wölbung seiner Armmuskeln folgte. Er spannte den Unterarm an, weil er die Kaffeetasse festhielt, und als er sie an die Lippen führte, rutschten die Freundschaftsarmbänder ein wenig vom Handgelenk am Arm hinunter.
 
        Er hatte die Augen wieder geöffnet. Ertappt. Ups.
 
        Sie befürchtete, er würde sie wegen ihres Blicks aufziehen, aber stattdessen blinzelte er nur und fuhr fort: »Meine Nichte Cece sagt, dass ihre Mutter, also meine älteste Schwester Rachel, schwanger ist, ja. Aber ich glaube, ich darf es noch nicht wissen.«
 
        Er zuckte mit den Schultern, als ob es ihm egal wäre, aber sein ganzer Körper war angespannt.
 
        »Du liebst sie sehr, deine Nichten.«
 
        »Natürlich.«
 
        »Und deine Schwestern.«
 
        Er blieb einen Moment still, um einen Schluck zu trinken und vielleicht auch, um sich eine Antwort zu überlegen. »Sicher, ja. Es ist nur etwas komplizierter mit ihnen. Du weißt ja, wie Familie sein kann.«
 
        »Ich denke schon. Ich habe aber selbst keine Geschwister.«
 
        »Ach so? Ich dachte, ich hätte so was gehört. Dein Vater, äh … Einer deiner Väter hat von einer Frida gesprochen.«
 
        »Diego und Frida sind die Hunde meiner Mutter.«
 
        »Stimmt, ich hatte ganz vergessen, dass du auch eine Mutter hast.«
 
        »Oh ja. Kein Mangel an Eltern, aber keine Geschwister. Zumindest keine menschlichen. Meine Mutter ist ihren Hunden übermäßig zugetan, könnte man sagen.«
 
        Noah lachte kurz auf, aber sein Blick ging in die Ferne.
 
        »Warum bist du von zu Hause weg?« Hazel wusste, dass die Frage nicht zu einem Morgen nach Gelegenheitssex passte, aber sie hatte auch das Gefühl, dass sie und Noah Freunde geworden waren, und sie wollte mehr über ihn wissen.
 
        »Ach, Haze, das willst du nicht hören.« Er beugte sich zu ihr und ließ seine Augenbrauen hüpfen. »Wir könnten viel Besseres mit dem Morgen anfangen.«
 
        Sie runzelte die Stirn, und Noah lehnte sich zurück.
 
        »Okay, also, du willst es wirklich wissen?«
 
        »Ja.«
 
        »Es ist keine große dramatische Geschichte. Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich die Schule abgebrochen und meine Eltern damit sehr enttäuscht habe, und dann habe ich ein Jahr lang versucht, in ihrem Fisch- und Meeresfrüchtehandel zu arbeiten. Ich hab es wirklich versucht. Aber ich habe es gehasst. Es ist ein großes Unternehmen, deshalb war das reine Schreibtischarbeit: Vertrieb, Absatzmarkt und all so ein Zeug, das mich nicht interessiert, und ich … Ich konnte das einfach nicht.«
 
        »Und dann bist du abgehauen.«
 
        »Mein Gott, Hazel.«
 
        »Entschuldige.«
 
        »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er stieß einen langen Atemzug aus. »Tut mir leid. Du hast ja recht. Dann bin ich abgehauen. Eine Weile bin ich mit dem Boot die Küste auf und ab gefahren, bis ich hier gelandet bin. Meine Nichten vermissen mich, aber ich fahre nie nach Hause. Das wars. Das ist die ganze Geschichte.«
 
        »Der Buchclub glaubt, dass du ein Unterwasserschweißer in Florida warst.«
 
        Noah hob eine Augenbraue.
 
        »Und der halbe Elternbeirat glaubt, du würdest Waren auf dem Schwarzmarkt verkaufen.«
 
        »Auf dem Schwarzmarkt, hm?« Noahs Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.
 
        »Yep. Und es gab mal eine Gemeinderatsversammlung, bei der heftig darüber diskutiert wurde, ob du ein männlicher Stripper bist oder nicht.«
 
        Noah verschluckte sich vor Lachen. »Stripper?«
 
        »Ja.«
 
        »Okay, das stimmt.«
 
        Hazel riss die Augen auf, aber Noah lachte. »Das war ein Scherz.«
 
        »Blödmann.«
 
        Er stellte die Tasse auf dem Hocker ab und rutschte zu ihr hinüber, um sie in die Arme zu nehmen. Er neigte den Kopf und küsste sie, und Hazel vergaß, dass sie sich immer noch nicht die Zähne geputzt hatte. Noah knabberte an ihrer Unterlippe, und sie stöhnte so wollüstig, dass es ihr peinlich gewesen wäre, hätte sie nicht schon genug mit ihrer Erregung zu tun gehabt.
 
        »Aber ich ziehe mich für dich aus, Haze. Jederzeit.«
 
        Sie lachte, und sein neckisches Lächeln wurde noch breiter. »Du bist ja eh schon fast nackt«, bemerkte sie.
 
        Er schaute gespielt überrascht an sich hinunter. »Oh, du hast recht!« Er schüttelte den Kopf. »Du hingegen hast viel zu viel an.«
 
        Mit diesen Worten zog er ihr das T-Shirt über den Kopf, warf es beiseite und zeigte ihr, auf was für eine schöne Weise sie den Vormittag verbringen konnten.
 
      
       
        17. Kapitel
 
        »Erde an Hazel!«
 
        Hazel blinzelte. Annie stand vor ihr und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. Zum Glück stand Hazel heute nicht an der Kasse, sondern erledigte ein paar Dinge im Büro. Sie hatte Annie nicht einmal reinkommen hören.
 
        »Oh, hey.«
 
        »Oh, hey? Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«
 
        Hazel runzelte die Stirn. »Was sollte ich denn sonst noch sagen?« Sie war wieder in Tagträumen versunken gewesen. Sie konnte nicht anders. Eine Woche lang hatte sie diese ganz neue, spezielle Art von Spaß mit Noah erlebt, und selbst wenn sie nicht mit ihm zusammen war, musste sie ständig an ihn denken. Und besonders natürlich an all das, was sie gemacht hatten – und wo sie es gemacht hatten.
 
        Sie konnte kaum noch den Schreibtisch ansehen, ohne rot zu werden.
 
        Noah war so verdammt gut mit seinem Mund und seinen Händen. Weiter waren sie nicht gegangen, aber Hazel war noch nie so befriedigt gewesen wie im Moment. Das alles lenkte sie ziemlich ab, um es vorsichtig auszudrücken.
 
        »Du warst die ganze Woche verschollen!«
 
        Annie kam wieder in den Fokus. Ach, richtig. Ihre aufgebrachte beste Freundin.
 
        »Ich hatte sehr viel zu tun.«
 
        »Zu tun? Was? Oder sollte ich besser fragen, ›wer‹?«
 
        »Müsste es nicht eher ›mit wem‹ heißen?«
 
        »Hazel Rittersporn Kelly!«
 
        »Du weißt, dass ich keinen zweiten Vornamen habe.«
 
        »Und du weißt, dass ich mir deshalb einen für dich ausdenken muss.« Annie legte eine Hand an ihre vorgestreckte Hüfte. »Lenk nicht ab. Was läuft da zwischen dir und dem Fischer?«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern, aber sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Wir haben nur ein bisschen zusammen rumgehangen.« Ironischerweise hatte Hazel alle ihre neuen Geschichten für sich behalten. Sie hatte diesen ganzen Sommer voller Spaß begonnen, weil sie ihre Freunde damit beeindrucken wollte. Um etwas zu haben, neue Erlebnisse, über die sie reden konnte, um sich interessanter zu machen, und jetzt, wo die Sache lief, behielt sie alles für sich.
 
        Alles, was gerade mit ihr und Noah passierte, kam ihr zu … privat vor.
 
        »Rumgehangen? Du hast den Quizabend versäumt, und jetzt denkt die halbe Stadt, dass du entführt wurdest.«
 
        Hazel schnaubte. »Ich bin ganz offensichtlich hier.«
 
        »Hazel …«
 
        »Was denn? Darf eine Frau nicht mal ein bisschen Spaß haben?«
 
        »Natürlich darfst du das, aber es fühlt sich gerade einfach so an, als ob …«
 
        »Als ob … was, Annie? Als ob das nicht meine Art von Spaß wäre? Als ob das total untypisch für mich wäre? Genau darum geht es doch! Ich kann nicht … Ich brauchte einfach … mal was anderes.«
 
        Annie ließ sich auf das alte Sofa plumpsen. »Ich wusste nicht, dass du unglücklich bist, Haze.«
 
        »Ich bin nicht unglücklich. Ich bin nur … ach, ich weiß nicht.«
 
        »Hast du Angst davor, dreißig zu werden?«
 
        Hazel hob die Augenbrauen.
 
        »Du bist nicht die einzige aufmerksame Person. Auch mir fallen manchmal Dinge auf.«
 
        »Ich will nur nicht mit Bedauern dreißig werden.«
 
        »Und du würdest es bedauern, dass du nicht mit dem heißesten Sahneschnittchen der Stadt geschlafen hast?«
 
        Hazel lachte. »Na ja, vielleicht.«
 
        Annie lächelte. »Das wollen wir natürlich nicht.«
 
        »Tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe.«
 
        Annie zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Das ist in Ordnung. Du musst mir ja nicht alles erzählen, obwohl wir in der zehnten Klasse einen Pakt darüber geschlossen haben.«
 
        »Stimmt. Na ja, apropos Ehrlichkeit – hast du versucht, mir versteckte Hinweise zu geben oder so?«
 
        »Versteckte Hinweise? Nein, Haze, ich simse dir doch immer einfach.«
 
        »Hmm.«
 
        »Was denn überhaupt für Hinweise?«
 
        Hazel holte eines der verunstalteten Bücher aus ihrer unteren Schublade. Sie hatte sie als Beweismittel – oder Erinnerung – aufbewahrt. Genau wusste sie es selbst nicht.
 
        »Jemand hat Sätze in Büchern angestrichen und sie dann verkehrt herum wieder ins Regal gestellt.« Sie schob das Buch über den Schreibtisch, und Annie schaute auf die Seite hinunter. Es war die Zeile über das Essen von Beeren, der Hinweis, dem Hazel aus Versehen gefolgt war.
 
        »Warte mal, haben wir dich deshalb betrunken im Blaubeerfeld gefunden?«
 
        Hazel zuckte mit den Schultern. »Ja.«
 
        Annies Augen leuchteten auf. »Ich weiß, wer das macht!«
 
        »Was? Wirklich?«
 
        »Es ist so offensichtlich!« Sie knallte das Buch zu. »Es muss Noah sein!«
 
        »Noah? Nein, das kann nicht sein. Er hat mir geholfen, ihnen zu folgen. Er war genauso überrascht wie ich.«
 
        »Er hat dir geholfen, ihnen zu folgen?«
 
        »Er war hier, direkt nachdem ich den ersten gefunden habe, und … ich weiß nicht … er schien interessiert zu sein, und dann … keine Ahnung … haben wir angefangen, Spaß zu haben.« Hazel seufzte. Deshalb hatte sie das alles nicht erwähnt. Weil es völlig verrückt klang.
 
        »Hazel, komm schon«, sagte Annie, als könnte die ganze Sache nicht offensichtlicher sein. »Dann ist er es definitiv. Er treibt sich schon seit Monaten hier bei dir herum. Er ist eindeutig in dich verliebt, und er hat einen heimlichen Weg entdeckt, Zeit mit dir zu verbringen!«
 
        Moment. War es vielleicht wirklich so? Hatte Noah diese ganze Sache eingefädelt, um mit ihr zusammen zu sein? Und es möglichst geheimnisvoll gemacht?
 
        Hazels Herzschlag hatte sich im Lauf des Gesprächs beschleunigt, und jetzt wurde ihr schwindelig. Konnte es sein, dass Annie recht hatte? Und wollte sie, dass sie recht hatte? Eine heimliche Schnitzeljagd zu veranstalten, klang alles andere als unverbindlich. Aber je mehr Zeit sie mit Noah verbrachte, desto mehr mochte sie ihn, und …
 
        Sie schüttelte den Kopf. Sie kam gerade völlig aus der Spur.
 
        »Annie, kann es sein, dass irgendeine Liebeskomödie deine Gedankengänge beeinflusst?« Ihre Freundin hatte die Angewohnheit, von September bis Neujahr exzessiv romantische Komödien zu konsumieren.
 
        Annie schnaubte verächtlich. »Meine Vorliebe für Romanzen hat nichts mit dem zu tun, was hier ganz offensichtlich vor sich geht.«
 
        »Und zwar …?«
 
        »Und zwar, dass der sexy Fischer, der schon seit Monaten scharf auf dich ist, dir kleine Liebesbriefe hinterlässt, damit ihr euch verabreden könnt.«
 
        Hazel runzelte die Stirn. Das konnte unmöglich stimmen.
 
        »Aber Noah hat es nicht so mit Beziehungen, das weißt du schon? Und diese Sache ginge schon sehr in Richtung Beziehung.«
 
        »Es gibt für alles ein erstes Mal.«
 
        Genau das hatte Noah auf dem Jahrmarkt zu ihr gesagt. Es gibt für alles ein erstes Mal. Sollte Hazel etwa die Frau sein, die den berüchtigten promisken Noah dazu brachte, sich zu binden? Wollte sie das? Wollte sie sich nicht gerade los-binden?
 
        Sie stöhnte, beugte sich vor und legte die Stirn auf die Schreibtischplatte.
 
        »Oder …« Annie hielt inne und dachte nach. »Es könnte auch einfach ein Soziopath sein, der gern Sätze unterstreicht und die Bücher ins Regal zurückstellt.«
 
        Hazel stöhnte noch lauter.
 
        »Haze.«
 
        »Was?«
 
        »Kommst du heute Abend zur Gemeindeversammlung?«
 
        »Denk schon«, murmelte sie.
 
        »Gut.« Annie stand auf und tätschelte ihr den Kopf. »Dann sehen wir uns da. Hab dich lieb.«
 
        »Ich dich auch.« Hazel kam hoch, winkte ihr zu und starrte wieder auf die Buchbestellungen für den nächsten Monat, die sie schon seit einer Stunde zu bearbeiten versuchte.
 
        Es konnte nicht sein, dass Annie mit Noah bezüglich der Hinweise richtiglag, und das war okay. Es war sogar sehr gut, denn Hazel wollte nichts Ernstes mit Noah. So, wie es war, funktionierte es perfekt. Also konnte sie ihren übermütigen Sommer fortsetzen, auch wenn es schon fast September war und der Gedanke an das Ende ihres kleinen Experiments ihr Bauchschmerzen bereitete. Aber es war alles ganz wunderbar.
 
        Wirklich.
 
        Wunderbar.
 
      
       
        18. Kapitel
 
        Hazel war bei der Gemeindeversammlung nicht schwer zu finden, denn sie saß immer auf demselben Platz neben Logan und Jeanie. Außerdem entdeckte Noah sie anscheinend immer sofort, egal wo sie sich im Raum befand. Er ging zu seinen Freunden hinüber und war froh, dass er nicht zu spät dran war. Er hatte sich direkt nach der Tour auf den Weg gemacht. Es war ein gemütlicher Nachmittag mit einem Vater und dessen erwachsenen Söhnen gewesen, die anlässlich des Geburtstags des Vaters eine Angeltour machten, und Noah hatte es gefallen, mit der Familie unterwegs zu sein, auch wenn es Erinnerungen an die Angeltouren mit seinem eigenen Vater wachgerufen hatte. Erinnerungen, die er normalerweise vermied. Erinnerungen an die Zeit, bevor er seinen Vater im Stich gelassen hatte.
 
        Als Kind hatte er sehr gern Zeit mit seinem Vater verbracht. Mit ihm auf dem Boot zu sein, war immer sein Liebstes gewesen. Sein Vater war kein Mann vieler Worte, aber er hatte Noah alles gezeigt, was er über das Bootfahren und das Fischen, das Wetter und die Gezeiten wissen musste. Noah hatte ihm bei der Arbeit zugesehen und dabei mehr gelernt als jemals in einem Klassenzimmer.
 
        Es war schade, dass sein Vater ihm nicht einfach nebenbei noch etwas über die Weltgeschichte beigebracht hatte.
 
        Womöglich lag es an den letzten Wochen mit Hazel und seinem Wunsch, ihr zu zeigen, dass er mehr als nur lustigen Zeitvertreib konnte, oder vielleicht daran, dass er in letzter Zeit zu viel an seine Familie dachte, aber er fühlte sich bereit, dem Stadtrat endlich seine Pläne vorzustellen.
 
        Oder zumindest die Idee.
 
        Er wusste, dass es zuerst eine Menge Papierkram zu erledigen und Lizenzen zu beantragen geben würde, und noch dazu musste er die Bürger überzeugen, aber er wollte den Ball ins Rollen bringen. Es war eine gute Idee. Eine solide Idee. Und vielleicht könnte es der Anfang von etwas Größerem für ihn hier in Dream Harbor werden.
 
        Und wenn Hazel ihn dadurch in einem anderen Licht sah, war das ein schöner Nebeneffekt. Denn wenn die letzte Woche, in der er mit Hazel Spaß gehabt hatte, ihn irgendetwas gelehrt hatte, dann, dass diese Frau ihm nicht so schnell aus dem Kopf gehen würde.
 
        Sie drehte sich um, als er näher kam, und ein verstohlenes Lächeln glitt über ihr Gesicht, das ihm in Erinnerung rief, wie sehr sie in seinem System verankert war.
 
        Er mochte diese Frau wirklich verdammt gern.
 
        »Hey, Noah.«
 
        »Hey.« Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, bis er Logans Stimme hörte.
 
        »Möchtest du dich vielleicht setzen, oder willst du nur dastehen und Hazel anstarren?«
 
        Noah grinste seinen Freund an. »Freu mich auch, dich zu sehen, Logan. Hey, Jeanie.« Jeanie winkte ihm zu, während er sich auf den Platz neben Hazel setzte. Annie saß in der Reihe vor ihnen und flüsterte aufgeregt mit Isabel.
 
        »Was ist denn da los?«, fragte er, den Kopf zu Hazel geneigt.
 
        »Jemand Neues ist im Ort.«
 
        Noah schaute sich in der alten Versammlungshalle um und sah nur die bekannten Gesichter. Er winkte Tim und Tammy zur Begrüßung, bevor er sich wieder Hazel zuwandte.
 
        »Sie ist noch nicht hier, aber angeblich auf dem Weg«, erklärte Hazel.
 
        Noah gluckste. »Okay, und was gibt es bei dir Neues?«
 
        »Seit wir uns heute Morgen gesehen haben?«, fragte sie, und Noah wurde heiß bei der Erinnerung an das, was sie in ihrem Büro getan hatten, bevor der Buchladen an diesem Morgen öffnete. Hazel auf ihrem Schreibtisch, die Beine weit gespreizt …
 
        »Ich habe einen weiteren Hinweis gefunden.«
 
        »Was?« Er hatte fast vergessen, wie alles angefangen hatte. Wie viel Glück er mit diesen verdammten Hinweisen gehabt hatte!
 
        »Ja.« Hazel schaute ihn jetzt an, als wollte sie ein Rätsel lösen.
 
        »Cool, worum geht es diesmal?«
 
        Hazel schob die Brille auf der Nase hoch. »Irgendetwas darüber, Cider zu trinken.«
 
        »Hm. Da wüsste ich genau das Richtige!«
 
        »Ach ja?« Hazel kniff die Augen leicht zusammen, als wäre sie misstrauisch.
 
        »Ja, es gibt da diese neue Brauerei, die ich gern mal ausprobieren wollte. Sie machen Biere und Apfelweine. Soll gut sein. Wir könnten am Wochenende hingehen.«
 
        Hazel murmelte etwas, das sich nach »Trifft sich ja gut« anhörte, aber Noah hatte keine Zeit, nachzufragen, weil Bürgermeister Kelly sich gerade anschickte, die Sitzung zu eröffnen.
 
        »Achtung, Dreamers!«, tönte er über den Lärm hinweg. »Wir haben heute Abend eine Menge zu besprechen, also, könnten wir bitte Ruhe einkehren lassen …«
 
        Mindys Pfiff durchdrang den Lärm, worauf der Bürgermeister zusammenzuckte und die Menge abrupt verstummte. Er räusperte sich. »Gut. Danke, Mindy.«
 
        Pete rückte die Brille zurecht: »Also, erster Punkt der Tagesordnung: Wir haben eine neue Einwohnerin. Ms. Kira North hat vor Kurzem die Christmas Tree Farm an der Old Spruce Road erworben.«
 
        In der Menge sah man sich um, und Gerüchte über diese geheimnisvolle Bewohnerin machten leise die Runde durch den Raum. Noah musste lächeln. Manchmal war diese Stadt einfach zu viel.
 
        »Wo ist sie denn, Pete?«, fragte Tim aus der ersten Reihe.
 
        »Ich habe sie für heute Abend eingeladen, um ihre Pläne für das Grundstück durchzusprechen.«
 
        »Wird sie die Baumschule wiedereröffnen?«, fragte Nancy.
 
        »Das Areal ist inzwischen ein wilder Dschungel«, bemerkte Tim.
 
        In der Menge nahm man die Neuigkeit zum Anlass, alle möglichen Kommentare dazu in den Saal zu rufen.
 
        »Ich war als Kind so gern dort.«
 
        »Früher gab es da die besten Bäume.«
 
        »Und den Weihnachtsmann! Wisst ihr noch, auf dem alten Schlitten?«
 
        »Wir müssen sie dazu bringen, wieder zu öffnen! Stimmt’s, Pete?«
 
        Noah hatte fast Mitleid mit dem Bürgermeister, der ziemlich aus dem Konzept gebracht schien.
 
        »Jetzt wartet doch mal!«, rief er über die Stimmen seiner Wählerschaft hinweg. »Wir werden das ganz sicher erfahren!«
 
        Das laute Knarren der Saaltür bereitete dem Aufruhr im Raum ein jähes Ende. Alle Köpfe fuhren zur Tür herum, in der eine Frau stand, die offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, der halben Stadt entgegentreten zu müssen.
 
        Sie erstarrte in der Tür. Die Frau hatte glattes schwarzes Haar und einen Pony und hatte Löcher in ihren Baggy Jeans. Das war alles, was Noah wahrnahm, bevor die Menge wieder in Geschnatter ausbrach.
 
        »Lieber Gott«, stöhnte Logan neben ihm und kniff sich in den Nasenrücken.
 
        Mindy pfiff wieder.
 
        Die Frau hob eine Hand zur Begrüßung und sagte: »Äh, hallo.«
 
        »Kira, willkommen! Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Bürgermeister Kelly winkte sie zum Podium, und die arme Frau hatte keine andere Wahl, als durch den überfüllten Raum nach vorn zu gehen.
 
        Kira schaute sich um, immer noch mit einem geschockten Ausdruck im Gesicht. »Ich wusste nicht, dass es sich um so eine Art von Treffen handelt.«
 
        Pete zog die Brauen hoch. »Oh, das hätte ich wohl dazusagen sollen.«
 
        Hazel stöhnte auf. »Oh, Dad«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. Noah drückte ihre Hand, und sie lächelte ihn grimmig an. »Er meint es gut.«
 
        Noah gluckste. »Ich weiß.«
 
        »Dieser Ort blickt auf eine reiche Geschichte zurück, wenn es darum geht, städtische Angelegenheiten in einem öffentlichen Forum zu besprechen«, erklärte Pete und lächelte, aber Kira hatte nur einen finsteren Blick für ihn übrig.
 
        »Und mein Eigentum ist eine städtische Angelegenheit?«
 
        »Nun … äh …« Pete räusperte sich. »Wir haben uns sehr gefreut, als das Land gekauft wurde. Viele Einheimische verbinden mit der Farm besondere Erinnerungen, und darum …«
 
        »Da muss ich gleich mal unterbrechen.« Kira hob eine Hand, und Noah war beeindruckt von ihrem Mut. Aber er machte sich auch Sorgen, wie die Reaktion der Einwohnerschaft ausfallen würde. Als er an seine eigene kleine Präsentation dachte und daran, wie sie von der Gemeinschaft aufgenommen werden würde, wurde er sofort nervös. Die alten Hütten gehörten eigentlich der Stadt, und wenn er den Stadtrat nicht mit ins Boot holen konnte, war die ganze Idee hinfällig.
 
        »Ich werde die Baumschule nicht wiedereröffnen«, sagte Kira mit fester Stimme. »Ich habe das Land nicht zu diesem Zweck gekauft.«
 
        Leise Enttäuschungslaute zogen durch den Raum, aber niemand sagte etwas.
 
        »Ich würde das gern noch mit Ihnen besprechen«, beharrte Pete, »auch unter vier Augen, falls Ihnen das lieber ist.«
 
        »Es gibt nichts zu besprechen.«
 
        »Aber vielleicht ändern Sie ja doch noch Ihre Meinung. Wissen Sie, ich hatte einen bedeutsamen Traum, in dem …«
 
        Kira schüttelte den Kopf und ignorierte Petes bizarre Traumandeutung, eine Leistung, die Noah beeindruckend fand. »Ich ändere meine Meinung nicht. Und ich muss jetzt gehen. Falls das alles war?«
 
        Der Bürgermeister sah niedergeschlagen aus und tat Noah richtiggehend leid. »Natürlich. Entschuldigen Sie die Umstände.«
 
        Kira nickte knapp und machte sich auf den Weg zurück in den Mittelgang, ohne den anderen Anwesenden auch nur einen Blick zu gönnen.
 
        »Bah«, flüsterte Hazel. Sie lehnte sich über Noahs Schoß zu Logan. »Vielleicht redest du mal mit ihr, so von einem schlecht gelaunten Farmer zum anderen.«
 
        Noah unterdrückte ein Lachen, indem er den Arm hob und so tat, als müsse er husten, ganz so, wie es ihm seine Nichten beigebracht hatten.
 
        »Ha. Ha«, sagte Logan.
 
        »Der war gut«, flüsterte ihr Noah ins Ohr. Er bekam eine Brise von dem mit, wonach ihre Locken dufteten; genauso roch ihr Kopfkissen. Er widerstand dem Drang, den Duft tief einzuatmen. Nicht hier, nicht jetzt, wo er schon halb erregt war, wenn er sich nur vorstellte, in ihrem Bett zu sein.
 
        Daran durfte er im Moment nicht denken. Er sollte darüber nachdenken, was er über seine Idee mit der Kurzzeit-Hüttenvermietung sagen wollte. Das mit dieser Kira war dumm gelaufen, aber die Stadt wäre begeistert über das Unternehmen gewesen. Vielleicht waren sie auch für seine Geschäftsidee offen.
 
        Der Bürgermeister war jedoch schon zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergegangen, bei dem es um die Änderung der Müllabfuhrtage ging, und als Nächstes stand der Elternbeirat auf der Tagesordnung, dessen Mitglieder die Busfahrpläne für den Herbst besprechen wollten; und Hazel lehnte sich auf eine sehr ablenkende Weise an ihn.
 
        Wann hatte sie angefangen, mit einem Finger auf diese sehr ablenkende Weise die Muster auf seinem Arm nachzuzeichnen? Und warum schaute sie ihn mit diesem Blick an, wenn er sie ansah?
 
        Nein, nein. Er musste sich konzentrieren. Diese Versammlung war die perfekte Gelegenheit, seinen Plan vorzustellen. Er hatte sich sogar Preisvergleiche angesehen und mit einem Immobilienmakler in der Gegend gesprochen, der auf Ferienimmobilien spezialisiert war. Ja, er hatte seine Hausaufgaben gemacht.
 
        »Hey«, murmelte Hazel und löste damit eine Gänsehaut auf seinem Rücken aus. »Sollen wir von hier verschwinden?«
 
        Verdammt, ja, er wollte hier raus, aber zum ersten Mal in seinem verdammten Leben versuchte er, verantwortungsbewusst zu handeln. Hazel würde einen verantwortungsvollen Mann wollen, oder? Einen, der mehr besaß als ein altes Boot?
 
        »Tss, was würden wohl die Leute dazu sagen?«, flüsterte er, um sich mit Ironie aus der Situation zu retten.
 
        »Wen kümmert’s?«
 
        Sie kümmerte es, das wusste er. Aber aus irgendeinem Grund schien es, als würden sie die Gerüchte, die über sie kursierten, gar nicht stören. Das musste doch etwas Gutes für ihn heißen, oder?
 
        »Willst du den Rest nicht hören? Wir könnten etwas Wichtiges verpassen.«
 
        Daraufhin hob sie den Kopf und runzelte die Stirn, sodass diese Falte zwischen ihren Brauen entstand. »Willst du doch nicht … Ich meine, ich dachte, wir könnten …«
 
        Gott, sie sah so süß aus, wenn sie so rot wurde.
 
        Er klopfte nervös mit dem Fuß auf die alten Dielen. Er hätte ihr einfach erklären können, dass er für den Teil des offenen Forums am Ende bleiben musste, damit er seine neue Idee vorstellen konnte, aber bei dem Gedanken daran schnürte sich ihm die Kehle zu. Wem wollte er etwas vormachen? Wenn er die Idee nicht einmal einer Person erklären konnte, wie sollte er sie dann vor einem Saal voller Menschen präsentieren? Vielleicht wollte er das auch gar nicht. War es nicht das, was er hauptsächlich zurückgelassen hatte? Er hatte jetzt ein gutes, ein lustiges Leben mit schönen Frauen und wenig Verantwortung.
 
        Warum sollte er sich das antun?
 
        »Ich dachte nur, wir könnten etwas Interessanteres machen, als uns den Stadtkram anzuhören«, fuhr sie leise fort. »Ich kenne eine Stelle hier, wo uns niemand finden wird.«
 
        Ihre Stimme war so verlockend, ihr Atem warm auf seinem Gesicht. Das war es, was Hazel von ihm wollte. Das war alles, was sie wollte. Keine Beziehung. Sie hatte das ganz offen gesagt: zwei Monate unbekümmerter Spaß. Er war derjenige, der die Sache unverhältnismäßig aufgeblasen hatte. Er war derjenige, der sich einredete, sie könnte mehr von ihm wollen.
 
        Aber Noah wusste, wo seine Stärken lagen. Und zwar ganz sicher nicht im geschäftlichen Bereich und schon gar nicht in einer ernsthaften Beziehung. Er konnte hierbleiben und sich von den furchterregenden Bewohnern von Dream Harbor auslachen lassen, oder er konnte sich mit dieser sexy Frau davonstehlen. Die Entscheidung war eigentlich ganz einfach.
 
        »Ja, du hast recht. Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«
 
        Hazel strahlte.
 
        Wirklich eine leichte Entscheidung.
 
        Du kannst nicht immer den leichtesten Weg nehmen, Noah. Das hatte sein Vater als Letztes zu ihm gesagt, bevor Noah sein Zuhause für immer verlassen hatte. Und jetzt war er hier und machte es sich immer noch leicht.
 
        Noah wischte die alte Erinnerung beiseite und nahm Hazel an der Hand. Als sie dem Ausgang des Versammlungssaals zustrebten, drehten sich einige Köpfe nach ihnen um. Aber für Noah zählte in diesem Raum einzig und allein Hazels Meinung und nicht die von irgendjemandem sonst.
 
        Auch wenn sie in ihm nur einen netten Zeitvertreib sah.
 
      
       
        19. Kapitel
 
        »Ich glaube, du bist besser in dieser Spaßsache, als du zugeben willst, Haze«, klang Noahs Stimme leise an ihrem Ohr. Er hatte die Hände auf ihren Po gelegt und zog sie näher zu sich heran.
 
        »Ich mache Fortschritte.« Sie fand seine Lippen in der Dunkelheit, und er stöhnte leise auf. Als sie sich an ihn drückte, stieß er mit dem Rücken gegen die Regale hinter ihm, und der Inhalt der Behälter, den nur Hazel kannte, wurde durchgeschüttelt.
 
        »Was ist das hier überhaupt für ein Raum?«, fragte er und löste sich nur lange genug aus dem Kuss, um sich kurz umzusehen.
 
        Hazel drückte auf den Lichtschalter, und der kleine Lagerraum wurde ausgeleuchtet. Die Regale hinter Noah waren mit überdimensionalen Boxen aus Plastik gefüllt, in denen sich jahreszeitliche Dekoartikel befanden. Sie wusste das, weil sie sie selbst einsortiert hatte. Es war schon fast an der Zeit, die vielen Behälter mit der Aufschrift »Herbst« herauszuholen und das Rathaus mit Girlanden aus künstlichen Herbstblättern und Plastikkürbissen zu schmücken.
 
        »Ein Vorratsraum.« Sie drehte den Schlüssel im Türschloss. »Keine Bange, hier kommt nie jemand rein. Schon gar nicht nach Feierabend.« Das Büro ihres Vaters befand sich am Ende des Korridors, daneben lagen ein Sitzungssaal für den Stadtrat und einige Büros von städtischen Angestellten.
 
        Abgesehen von den überfüllten Metallregalen standen in dem Raum ein paar alte Büromöbel, mehrere künstliche Weihnachtsbäume, noch mit Lichterschmuck, und ein Stapel Verkehrsleitkegel. Bei eingeschaltetem Neonlicht sah der Raum ziemlich deprimierend aus.
 
        Hazel runzelte die Stirn. »Vielleicht war das keine so gute Idee.« In der Versammlung war ihr eingefallen, dass es fast September war und ihr nur noch ein Monat bis zu ihrem Geburtstag blieb. Ihre Zeit mit Noah lief ab, und irgendwie …
 
        Sie vermisste ihn schon jetzt.
 
        Sie wollte keine Zeit verschwenden, schon gar nicht, um sich das Für und Wider in Bezug auf ein neues Müllunternehmen anzuhören.
 
        Aber jetzt, in diesem Raum, in dem Dream Harbor seinen Charme zwischen den Festzeiten versteckte, hatte sie das Gefühl, dass sie sich verschätzt hatte.
 
        »Nein, die Idee ist nicht schlecht.« Noah trat vor und fuhr mit einem Finger über ihre Nase, damit sie aufhörte, sie zu rümpfen. »Man muss nur die Details ein bisschen anpassen.« Er ging zu dem größten Baum hinüber und bückte sich, um den Stecker der Lichterkette zu suchen. Er stöpselte ihn in die Steckdose ein, und der Baum wurde von kleinen weißen Lichtern erleuchtet. Dasselbe tat er mit den anderen beiden Bäumen und schaltete die Deckenlampe aus, sodass der Raum in einen sanften Lichterglanz getaucht wurde.
 
        Hazel lächelte.
 
        »Viel besser«, sagte er und zog sie wieder an sich.
 
        »Das kannst du wirklich gut.«
 
        »Was? Stimmung erzeugen?« Er zwinkerte, aber Hazel entging nicht der Schatten, der bei diesem Scherz über sein Gesicht zog, als würde er meinen, das sei alles, was er gut konnte.
 
        »Nein, es schaffen, dass ich mich wohlfühle.«
 
        Seine Augen weiteten sich daraufhin ein wenig, und er schien so ehrlich überrascht, dass Hazel sich fragte, wie er sich selbst eigentlich sah. Wusste er gar nicht, wie freundlich und liebevoll er war? Wie er alle um sich herum glücklicher machte, nur indem er er selbst war?
 
        Sie musste es ihm sagen, aber er senkte bereits den Kopf, um sie zu küssen, an ihrem Hals zu knabbern und zu saugen und ihr neue Worte auf die Haut zu hauchen.
 
        »Ich werde dafür sorgen, dass du dich noch viel besser fühlst.«
 
        Hazel stöhnte. Sie hatte keinen Zweifel daran.
 
        Er öffnete einen Knopf nach dem anderen an ihrem Hemd, bis sie entblößt im sanften Licht des Raumes stand. Dann grinste er breit.
 
        »Davon werde ich nie genug bekommen.«
 
        Dieser Satz sagte eine ganze Menge, oder nicht? Wollte er damit noch weitermachen, auch wenn die geplante Zeit abgelaufen war? Wollte sie es?
 
        Die Fragen lösten sich auf, als Noah mit der Zunge die Ansätze ihrer Brüste abtastete und sich weiter nach unten arbeitete. Ihre Brustwarzen zeichneten sich durch den BH ab, und sie konnte nicht verhindern, dass sie den Rücken durchdrückte und stöhnte.
 
        Sie fühlte dasselbe. Dass sie nie genug davon bekommen würde.
 
        Aber das war verrückt. Darum ging es ja nicht. Das war es nicht, wozu Noah sich bereit erklärt hatte.
 
        Noah strich mit seinen großen Händen über ihren Rücken, glitt über ihre nackte Haut und hielt sie fest, während er sie küsste. Sein Gesicht war heute von rauen Bartstoppeln bedeckt, die über Hazels Wangen, Lippen und Hals kratzten. Er roch nach einem sonnigen Tag, frischer Luft und Freiheit.
 
        Er war der Sommer und sie der Herbst. Er war das Abenteuer und sie die Gemütlichkeit. Aber jetzt, am Übergang beider Jahreszeiten, in diesem Zwischenraum, den sie sich selbst geschaffen hatten, passten sie exakt zusammen.
 
        »Gott, Hazel, du bist so verdammt perfekt.« Er fuhr mit den Händen die Kurve ihrer Taille nach, die Fülle ihrer Brüste. Sie küsste ihn und schmeckte seine Worte, wollte sie festhalten.
 
        Aus dem Raum unter ihnen ertönte Geschrei, und sie erstarrten. Die Realität dessen, wo sie sich befanden, und die Gefahr, erwischt zu werden, schlichen sich wieder ins Zimmer.
 
        Noah gluckste leise, mit tiefer Stimme. »Kleinstadtdrama.«
 
        Hazel schnaubte. »Immer wieder was Neues.«
 
        Er hielt ihren Blick fest, und seine Augen waren dunkel und hungrig, als wäre es ihm scheißegal, was sich da unten abspielte. Und dann küsste er sie wieder, hart und tief und so, als liefe ihnen die Zeit davon.
 
        Er schaffte es, mit einer Hand ihre Hose zu öffnen, die andere vergrub er in ihren Haaren. Er küsste sie, umschlang mit seiner Zunge ihre, während er eine Hand in ihre Hose schob, als wolle er plötzlich ganz verzweifelt zu ihr.
 
        Sie war bereits feucht und sehnte sich nach ihm, als seine Finger über ihre empfindliche Haut strichen. Sie stöhnte auf, und die Luft vibrierte zwischen ihnen. Er hielt sie fest, zog leicht an ihren Haaren und ließ damit Funken durch ihren Körper sprühen. Seine Finger rieben sie genau da, wo sie es brauchte. Er drückte die Lippen wild an ihren Mund, und Hazel konnte nur dastehen, mit zitternden Beinen in der vergessenen Vorratskammer des Rathauses, und sich dem ergeben.
 
        Sie klammerte sich an Noahs Schultern, und der Orgasmus kam so schnell auf sie zu, dass sie dachte, er würde sie von den Füßen reißen.
 
        »Noah«, keuchte sie, indem sie ihren Mund von ihm wegzog. »Ich bin …« Sie drückte die Stirn an seine, und ein schalkhaftes Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf.
 
        »Komm für mich, Hazel. Genau hier, wo man uns jederzeit erwischen kann.« Seine Stimme war tief und verrucht, und sein Blick schien sich durch sie hindurchzubrennen.
 
        Sie kam schnell und heftig und biss sich auf die Unterlippe, um ihren Schrei zu unterdrücken. Ihre Beine zitterten, aber Noah legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie aufrecht, während die Nachbeben sie überrollten. Langsam zog er die Hand zwischen ihren Beinen hervor und leckte sich die Finger ab. Hazel riss die Augen auf bei dieser obszönen Geste.
 
        Sein leises Lachen grollte durch ihren Körper. »Du hast ja doch ein paar perverse Vorlieben … Dieser Nervenkitzel, erwischt zu werden … Ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst.«
 
        »Ich wusste von vielen Dingen nicht, dass ich auf sie stehe.«
 
        Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Gut, dass wir das jetzt alles herausfinden.«
 
        Hazel schob ihre Hand zwischen sie, dorthin, wo seine Erektion noch gegen die Jeans drückte. Sie befreite ihn von der Hose, und Noahs Stöhnen erfüllte den kleinen Raum.
 
        »Schsch …«, flüsterte sie und umschloss ihn mit der Hand.
 
        »Herrgott, Haze, ich kann nicht still bleiben, wenn du das machst.«
 
        Sie grinste ihn an. »Das musst du aber.« Sie fing seinen Mund mit ihrem ein und küsste ihm das Stöhnen von den Lippen, während sie ihn streichelte. Sie wusste jetzt, wie er es mochte, nach dieser Woche des Experimentierens: schnell und ein bisschen grob. Er ließ die Hände wandern, während sie ihn berührte, drückte ihre Brüste, ihren Po, zog an ihren Haaren. Je näher er dem Höhepunkt kam, desto mehr stieß er mit den Hüften gegen ihre Faust, und seine Bewegungen wurden immer unkontrollierter.
 
        »Hazel, ich bin ganz nah dran …«
 
        Sie ging auf die Knie und nahm ihn in den Mund, was sie beide überraschte.
 
        »Bist du sicher?«, fragte Noah und hielt inne. Seine Stimme war belegt und rau.
 
        Hazel nickte und wirbelte mit ihrer Zunge um ihn herum, was Noah den Rest gab. Das schroffe Geräusch, das er ausstieß, war nicht mehr als ein ersticktes Keuchen. Er hob die Hände an ihr Gesicht und streichelte mit einem Daumen ihre Wange. Hazel ergänzte die Woche voller Premieren mit einer weiteren und schluckte.
 
        Noah zog sie aus ihrer knienden Haltung hoch. »Hazel, das hättest du nicht tun müssen … Das war … Ich meine …« Er drückte die Stirn gegen ihre, und sie konnte nur lächeln.
 
        Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich sexy und mächtig, und das sogar hier und jetzt, in diesem skurrilen kleinen Vorratsraum. Vielleicht musste sie gar nicht ihr Leben ändern, sondern nur ihre Sicht auf ihr Leben. Ihre Sicht auf sich selbst.
 
        Und jetzt, hier, im flackernden Licht der alten Weihnachtsbäume, da Noah sich an sie schmiegte, fand sie sich verdammt heiß.
 
        »Hat es dir gefallen?«
 
        »Hazel.« Er schlang die Arme um sie. »Es hat mir sehr, sehr gut gefallen.«
 
        Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. »Gut. Mir auch.«
 
        Noah schüttelte leicht den Kopf. »Das war der überraschendste Sommer meines Lebens.«
 
        Hazel lachte. »Für mich auch.«
 
        »Du bist eine sehr aufregende Frau, Hazel Kelly.«
 
        »Ja, vielleicht bin ich das.«
 
      
       
        20. Kapitel
 
        Die Brauerei war charmanter, als sie gedacht hatte, klein und rustikal, mit einem gemütlichen Innenraum und vielen Sitzplätzen im Freien, wo Picknicktische aus Holz in mehreren Reihen aufgestellt waren. In den Bäumen über ihnen hingen Lichterketten, und aus den Lautsprechern klang Musik in einem Stil, der so anmutete, als hätten Country, Folk und Rock ein gemeinsames Kind bekommen. Die Luft roch nach Hopfen und überreifen Äpfeln, und die Sonne war gerade unter den Horizont getaucht und überzog den Ort mit violettem Licht.
 
        »Wie hast du das hier entdeckt?« Das Marlow & Maeve’s war ein neues Lokal, aber es war bereits gut besucht.
 
        »Mac hat ein paar neue Biersorten von hier für den Pub besorgt, und ich bin immer gern bereit, was auszuprobieren.« Noah lächelte sie über sein Bier hinweg an. »Als ich gehört habe, dass das Lokal hier eröffnet wird, dachte ich, es wäre der perfekte Ort für ein Date. Wie gut, dass deine Hinweise uns hierhergeführt haben.« Er zwinkerte ihr zu.
 
        Ja, wie gut.
 
        Aber waren es wirklich ihre Hinweise gewesen? Oder Noahs? Hazel hatte keine Ahnung, was hier abging. Konnte es wirklich sein, dass er die Hinweise hinterlassen hatte, wie Annie vermutete? Und was bedeutete es, wenn es so war? Es war der dritte September, und das hieß, dass ihr noch genau fünfundzwanzig Tage bis zu ihrem Geburtstag blieben. Und was genau hatte sie erreicht?
 
        Einige lustige Ausflüge.
 
        Eine neue Wertschätzung des Sommers.
 
        Jede Menge Orgasmen.
 
        Die Entdeckung ihrer eigenen Sexualität.
 
        Die Entwicklung von Gefühlen für den sexy Fischer.
 
        Verflixt. Dieser letzte Punkt war das Problem.
 
        »Was ist los, Haze? Schmeckt dir dein Cider nicht?«
 
        Noahs Haare waren in den letzten Wochen etwas gewachsen und standen heute auf einer Seite ab. Hazel wollte sie glatt streichen, aber trotz all der Dinge, die sie zusammen gemacht hatten, erschien ihr diese Geste viel zu intim, und schon fühlte sie sich wieder verloren. Was zum Teufel tat sie da nur?
 
        »Was?« Hazel schaute auf ihr Glas. »Nein, er ist gut. Sehr gut sogar.«
 
        »Warum machst du dann so ein Gesicht?«
 
        »Was denn für ein Gesicht?«
 
        »Ein Gesicht, als hätte dich der Cider persönlich beleidigt.«
 
        Sie musste lachen und schnappte sich eine der Chipstüten, die zwischen ihnen lagen. In der Brauerei gab es Bier, Cider und Snacks. Sie hatte sich für Salt & Vinegar entschieden und ließ die salzige Säure auf der Zunge zergehen.
 
        »Nichts ist los.«
 
        »Du schwindelst.« Er grinste.
 
        »Es ist nur … dass ich …« … dich viel mehr mag, als es gut für mich ist, und ich fürchte mich schon jetzt vor dem Ende unserer kleinen Vereinbarung. »Ich glaube, die erste Sorte schmeckte mir besser.«
 
        Sie hatten noch ein paar Wochen vor sich, und sie wollte sie nicht kaputtmachen, indem sie Noah mit ihren neuen, unpassenden Gefühlen in Verlegenheit brachte. Die Gefühle würden vergehen. Richtig? Es lag nur daran, dass all diese tollen Orgasmen ihr Urteilsvermögen beeinflussten.
 
        Richtig.
 
        »Soll ich dir noch einen holen?«
 
        Hazel schüttelte den Kopf, nicht nur weil sie keinen weiteren Cider wollte, sondern auch, um die lächerlichen Gedanken loszuwerden, die sie daran hinderten, ihren unbekümmerten Sommer in Ruhe auszukosten.
 
        »Nein, nein, nicht nötig.«
 
        Noah hob eine Augenbraue und zog die Chipstüte wieder zu sich, ging jedoch nicht weiter auf das Thema ein.
 
        Die Plätze an den Tischen um sie herum hatten sich gefüllt, während es dunkler wurde. Gruppen von Menschen unterhielten sich, lachten und tranken. Kinder liefen um die Bäume und die Erwachsenen herum. Paare saßen in Gartenstühlen um kleine private Feuer. Unter dem Tisch verschränkte Noah seine Beine mit ihren.
 
        Obwohl es ein warmer Tag gewesen war, kühlte sich die Luft nach dem Sonnenuntergang schnell ab. Hazel rieb sich die nackten Arme, um sich aufzuwärmen. Schade, dass sie keinen Platz mit einer Feuerstelle ergattert hatten.
 
        Im Herbst würde es hier noch entzückender sein, dachte sie. Sie stellte sich vor, wie all die Bewohner von Dream Harbor in ihren Flanellhemden die kurze Fahrt machten, um das bunte Herbstlaub und einen Cider zu genießen.
 
        »Kalt?«, fragte Noah und zog bereits seinen Hoodie aus.
 
        »Ach, nein, alles gut.«
 
        »Du schwindelst heute Abend ständig, Haze«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln, kam zu ihr herüber und legte ihr das Sweatshirt um die Schultern. Es war groß und angewärmt von seinem Körper, und Hazel konnte gar nicht anders, als sich sofort hineinzukuscheln.
 
        Es war völlig absurd, aber kein Junge oder Mann hatte ihr jemals sein Sweatshirt oder seine Jacke oder auch nur einen verdammten Schal gegeben, um sie warm zu halten. Und es war genauso absurd, wie verdammt glücklich sie darüber war, Noahs Sweatshirt zu haben.
 
        Er rieb ihr mit einer Hand über den Rücken, was zusammen mit seiner Nähe noch mehr Wärme in ihr erzeugte.
 
        »Besser?«
 
        Hazel schenkte ihm ein so idiotisches Lächeln, wie es zu der Idiotin passte, die sie gerade war. »Viel besser.« Ihr innerer nerdiger Teenager kreischte unausstehlich in ihrem Kopf. Der süßeste Typ der Stadt hatte ihr seinen Hoodie gegeben, und sie konnte es kaum aushalten.
 
        Wie gut, dass sie eine reife, erwachsene Frau war und sich nach außen hin völlig im Griff hatte. Wahrscheinlich. Sie wusste nicht mit Sicherheit, was ihr Gesicht gerade machte.
 
        Noah legte einen Arm um sie, während er sein Bier austrank und Hazel lehnte sich an ihn. Mit ziemlicher Sicherheit gab es hier irgendwo einen oder zwei Dreamer, und die Gerüchte würden sie auf dem Heimweg noch überholen, aber das interessierte sie nicht im Mindesten.
 
        Obwohl sie immer viel Energie darauf verwendet hatte, sich zu fragen, was die Leute über sie dachten, störte sie das Getuschel über sie und Noah kein bisschen.
 
        Vielleicht, weil du ihn wirklich magst und er dich zu mögen scheint – warum sollte es dir was ausmachen, wenn die ganze verdammte Stadt das weiß?!
 
        Gott, diese innere Stimme wurde immer aufsässiger.
 
        »Diesen Hoodie bekommst du übrigens nie mehr zurück.«
 
        Noah lachte. »Okay, betrachte ihn als HANSOF-Souvenir.«
 
        Hazels träumerische Du-bist-in-einen-Jungen-verknallt-Gedanken kamen abrupt zum Stillstand. Ein Souvenir. Ein Souvenir zur Erinnerung an etwas, das ein festes Enddatum hatte, so wie ein Urlaub.
 
        »Ja, genau.« Sie trank ihren Cider aus und konzentrierte sich auf die filigrane Grafik auf dem Glas, anstatt auf Noahs Worte, seine Arme und sein absurd gemütliches Sweatshirt.
 
        Es war nichts Dauerhaftes. Das war doch der Sinn der Sache, oder? Ehrlich gesagt wusste Hazel es nicht mehr so richtig.
 
        »Hey, kann ich dir mal was zeigen?«
 
        Hazel schaute auf und bemerkte, dass Noah auf ganz untypische Art unsicher aussah.
 
        »Klar.«
 
        »Super, dann lass uns fahren.«
 
        Sie sammelten ihren Abfall ein und gingen über den Kiesplatz zurück zu Noahs Auto. Hazel hielt sich an den zu großen Ärmeln seines Hoodies fest und an der wichtigen Tatsache, dass diese Sache zwischen ihnen nur ein unbekümmerter Spaß war.
 
        ***
 
        »Ähm … Tadaa …« Noah schaltete die batteriebetriebene Laterne neben der Tür ein, die den kleinen Raum erhellte.
 
        »Noah, wo sind wir …? Moment mal, wohnst du etwa hier?« Hazel schaute zu ihm auf, und sie sah so klein und süß aus, eingewickelt in seinen Hoodie, dass er wegschauen musste, um sie nicht gleich zu küssen und seinen ganzen Plan zu vergessen. Den Plan … nun ja, ihr von seinem Plan zu erzählen.
 
        »Mehr oder weniger«, sagte er munter. »Aber sag es nicht deinem Vater. Ich könnte mir vorstellen, dass es möglicherweise nicht ganz legal ist.«
 
        Hazel hob die Augenbrauen. »Oh, es ist definitiv illegal.« Sie standen in seiner teilrenovierten Strandhütte, für die er weder bezahlt noch irgendeine Erlaubnis bekommen hatte, um daran zu arbeiten oder darin zu wohnen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sie hierherzubringen.
 
        Eine weitere impulsive Idee. Genau wie die Schule abzubrechen, genau wie von zu Hause wegzugehen, genau wie sich mit dieser Frau einzulassen. Der Frau, die ihn gerade anstarrte, als wäre er verrückt und möglicherweise gar kriminell.
 
        Mist. Er hätte sie nicht hierherbringen sollen. Er hatte gerade mit einer einzigen dummen Aktion gleichzeitig die Sache zwischen ihnen und auch seinen verrückten Plan zunichtegemacht. War es zu spät, den Kurs zu ändern? Einfach eine Lügengeschichte über die ganze Sache zu erzählen?
 
        »Aber es ist schön«, durchkreuzte sie seine Gedanken.
 
        »Findest du?«
 
        »Natürlich. Noah, es ist wunderschön hier drin. Hast du das alles selbst gemacht?« Sie strich mit der Hand über die massiven Holzarbeitsplatten, die er in der Küchenzeile eingebaut hatte, ließ den Blick durch das kleine Häuschen wandern, und er folgte ihr mit den Augen, wie sie sein Werk betrachtete. Die Böden, die er neu verlegt, die Decke, die er geflickt hatte, nachdem er das Dach repariert hatte, die Wände, die er gestrichen und die Fenster, die er ersetzt hatte. Sie nahm die Laterne und leuchtete damit alles aus. Noah war noch nie gut darin gewesen, still zu sitzen, und diese Hütte war zu seiner Freizeitbeschäftigung geworden. Sie sah eigentlich ziemlich gut aus, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war.
 
        Noch besser war es, als er Hazels Gesichtsausdruck betrachtete.
 
        »Äh … tja, ich … hatte die Idee, die anderen auch herzurichten, und sie dann vielleicht als Ferienhäuser anzubieten …«
 
        Ihre Augen leuchteten. »Noah, das ist eine großartige Idee. Die Leute würden sie lieben! Es ist, als würde man in einem kleinen Stück Geschichte wohnen. Wir könnten nachsehen, wer sie wann gebaut hat und wofür sie früher genutzt wurden. Wir könnten eine kleine Plakette an jedem Häuschen anbringen!« Während sie sprach, ging sie an dem Stuhl vorbei, den er auf dem Flohmarkt gefunden hatte, und an der Matratze, die mit zusätzlichen Kissen bestückt war, die er bei seinem letzten Besuch im Haushaltswarengeschäft gefunden hatte. Kissen, die er für sie gekauft hatte, bei der Vorstellung von Hazel in seinem Bett.
 
        Sie beendete ihre Runde und kam wieder zu ihm in die kleine Küche, wo er neben der Eingangstür stand, und hörte ihr zu, wie sie sich für ihn freute und das Wort »wir« benutzte, als sie über zukünftige Ideen für die Hütten sprach.
 
        Sie lächelte. Eigentlich strahlte sie. Sie mochte seine Idee wirklich.
 
        »Du hältst es also für eine gute Idee?«
 
        »Es ist eine wundervolle Idee.« Die Sorgenfalte erschien zwischen ihren Brauen. »Aber es gibt ein paar Hindernisse, die dir im Weg stehen. Das Haupthindernis ist, dass diese alten Hütten im Besitz der Stadt sind.«
 
        »Genau.«
 
        »Du solltest es bei einer Gemeinderatsversammlung zur Sprache bringen.«
 
        Noah fuhr sich mit der Hand durch die Haare und dachte daran, was bei der letzten Gemeinderatsversammlung passiert war. Bei der Erinnerung an Hazel, vor ihm kniend, schoss Hitze durch seinen Körper. Hazel hatte anscheinend genau denselben Gedanken gehabt, denn ihre Wangen liefen rot an, und ihre Augen weiteten sich.
 
        »Deshalb wolltest du auf der Versammlung bleiben.«
 
        Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin sehr gern mit dir gegangen.«
 
        »Noah.«
 
        »Hazel.«
 
        Sie runzelte die Stirn und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Du hättest es mir sagen sollen. Wir hätten bleiben können.«
 
        Er grinste sie spitzbübisch an, in der Hoffnung, zu überspielen, wie unsicher und panisch er sich bei dem Gedanken fühlte, seine Idee vor der ganzen verdammten Stadt zu präsentieren. »Ich glaube, wir hatten in der Abstellkammer viel mehr Spaß, als wenn wir geblieben wären.«
 
        Hazel ließ sich nicht beirren. Das kleine Stirnrunzeln blieb bestehen. »Du musst es zumindest mit dem Bürgermeister besprechen.«
 
        »Mit deinem Vater.«
 
        »Ich spreche lieber von ihm als Bürgermeister, wenn es um seine berufliche Position geht.«
 
        Noah verkniff sich das Grinsen. »Natürlich.«
 
        »Ich meine es ernst. Du solltest mit ihm reden. Ich finde, das ist eine wirklich tolle Idee, Noah. Du hast hier etwas Wunderschönes geschaffen, und wenn du das fortführst, kann es etwas ganz Besonderes werden, für die Stadt und für dich und …«
 
        Sie verstummte, als er ihr Gesicht mit den Händen umfasste. Er musste sie küssen, er musste all die schönen und wunderbaren Worte aufhalten, die aus ihrem Mund kamen, denn er konnte sie nicht alle aufnehmen. Er musste sie verlangsamen. Er wollte sie erkunden, eines nach dem anderen, ganz langsam, sie auf seine Fensterbank legen wie geheime Schätze.
 
        Hazel Kelly fand, dass er etwas Schönes geschaffen hatte.
 
        Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich nicht wie ein Versager. Und für einen Moment hatte er das Gefühl, dass er einer Frau wie Hazel würdig sein könnte.
 
        Er wollte für immer in diesem Moment bleiben, also küsste er sie, lang und langsam und süß, so lange, bis der Kuss schmachtend und verzweifelt wurde, und Hazel stöhnte und wimmerte an seinen Lippen, und klammerte sich fest an seine Schultern.
 
        Er wollte sie rückwärts zum Bett führen, wollte sie zwischen all die Kissen legen und sie überall küssen. Er wollte sie schmecken. Er wollte spüren, wie sich ihre Beine um seine Hüften schlossen, wenn er in sie eindrang.
 
        Doch plötzlich drängte sie von ihm weg. »Warte.«
 
        Noah hielt inne, die Hände immer noch in ihren Locken vergraben, seine Gedanken dem, was sie taten, immer noch fünf Schritte voraus. »Was ist?«
 
        »Du kannst das nicht immer wieder machen.«
 
        »Was denn?«
 
        »Mich so abzulenken, immer, wenn wir über etwas Ernstes reden.«
 
        »Das ist auch ernst.« Er senkte den Kopf, um sie erneut zu küssen, aber sie entzog sich seiner Berührung.
 
        »Das bedeutet, dass du wegläufst.«
 
        Ihre Worte schmerzten. »Du meinst, dass du mich durchschaut hast, hm, Hazel?«
 
        »Ich möchte nur ein Gespräch führen, ohne dass du …«
 
        »Dass ich was?«
 
        »Mich mit deinem Körper ablenkst.«
 
        Er wusste, dass er gemein war, und er wusste, dass er nur um sich schlug, weil er vor einer Minute noch so glücklich gewesen war und sich jetzt wieder so fühlte, als hätte er nichts zu bieten, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten.
 
        »Ist das nicht der Grund, warum du hier bist? Ich soll dir helfen, dich auszuleben, bevor du dreißig wirst. Das wolltest du doch von mir.«
 
        Sie verzog getroffen das Gesicht, und er fragte sich, wie dieser Abend plötzlich so furchtbar schief hatte laufen können.
 
        »Dann sollten wir vielleicht damit aufhören.« Hazels Worte klangen laut und endgültig in dem kleinen Raum. Angst schoss in ihm hoch. Angst, sie zu verlieren. Angst, dass alles zu Ende war, bevor er sie zum Bleiben überreden konnte.
 
        Er musste es zurücknehmen, die Zeit zurückspulen, die Sache in Ordnung bringen, bevor sie hinausging.
 
        »Ich will nicht damit aufhören.« Nicht gerade ein stichhaltiges Argument, aber zumindest reichte es, damit Hazel auf ihrem Weg zur Tür innehielt.
 
        Sie drehte sich zu ihm um. »Es tut mir leid.«
 
        Noah blinzelte. Warum entschuldigte sie sich, wenn doch eindeutig er sich wie ein Arschloch benommen hatte?
 
        »Es tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, dass ich dich nur für … für körperliche Dinge benutzen wollte. Das war nicht meine Absicht. Es ist nur so, dass … Ich dachte, dass du das bevorzugst … und ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst, aber wie es aussieht, habe ich es vermasselt.«
 
        Sie lächelte leicht. »Also lass uns das als Freunde beenden, okay? Bevor wir alles noch schlimmer machen.«
 
        Freunde? Es klang wie das schlimmste Wort überhaupt.
 
        »Hazel, nein, hör zu. Es tut mir leid. Ich benehme mich wie ein Idiot. Dieser Sommer war so unglaublich. Die Zeit mit dir war der Wahnsinn.«
 
        Sie lachte ungläubig. »Du musst mich nicht anlügen, Noah.«
 
        Da trat er auf sie zu, aber er fasste sie nicht an. Er würde sie nicht mit seinem Körper ablenken. Nicht bei dieser Sache. Das hier musste sie auf jeden Fall wissen.
 
        »Ich habe es geliebt, Zeit mit dir zu verbringen, Hazel Kelly. Ich habe es alles geliebt.«
 
        »Ja?«
 
        Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Ja, sehr.«
 
        Ihr Lächeln wurde breiter.
 
        »Und es tut mir wirklich leid. Ich bin total unsicher wegen dieser Idee und habe es an dir ausgelassen, was total blöd war.«
 
        »Stimmt«, sagte sie.
 
        Er trat näher an sie heran, umfasste ihr Gesicht wieder mit den Händen. »Ich werde mit deinem … dem Bürgermeister sprechen.«
 
        »Gut. Aber tu es nicht meinetwegen. Tu es für dich, Noah.«
 
        Ihre Fähigkeit, ihn direkt ins Herz zu treffen, überraschte ihn immer noch. »Du bist sehr weise, Hazel Kelly.«
 
        Sie zuckte mit den Schultern. »Das liegt daran, dass ich so viel älter bin als du.«
 
        Er lachte. »Zum Glück finde ich ältere Frauen sehr attraktiv.«
 
        Sie streckte sich, um ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken, aber nur einen kurzen. »Ich muss los.«
 
        »Bist du sicher?«
 
        Er beobachtete, wie sie innerlich mit sich rang und ihre Gedanken sich in ihrem Gesicht widerspiegelten. Er hatte es heute Abend sicher verpatzt, und womöglich hatte sie ihm verziehen, aber anscheinend reichte es nicht, um zu bleiben und sich in seine Kissen zu kuscheln.
 
        »Ja, ich bin sicher.«
 
        »Okay, ich fahre dich.«
 
        »Danke.«
 
        »Und … ähm …« Er räusperte sich. »Die Hinweise?«
 
        Hazel schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich sag dir Bescheid, wenn ich einen neuen finde.«
 
        Es war beschämend, wie viel Erleichterung ihn bei ihren Worten durchflutete. Er war noch nicht bereit, das mit Hazel vorbei sein zu lassen. Er wollte diesen verrückten Sommer mit beiden Händen festhalten, so lange er konnte.
 
        So lange, wie sie ihn ließ.
 
      
       
        21. Kapitel
 
        In der Buchhandlung roch es nach Zimt, Butter und Vanillezucker. Es war Sonntag, Zimtschneckentag. Im Laden war viel los. Das kurze warme Sommerwetter war von einem grauen Himmel und Regen abgelöst worden, und nun waren die Leute plötzlich froh, wenn sie sich drinnen aufhalten, einen Kaffee aus Jeanies Café trinken und Zimtschnecken essen konnten, während sie sich nach einem neuen Buch umsahen.
 
        Hazel bemühte sich, nicht über klebrige Finger auf ihren Büchern nachzudenken. Sie hatte Melinda gewarnt, dass ein mit Zuckerguss überzogenes Backwerk unerwünschte Folgen haben, sprich die Waren ruinieren könnte, aber ihre Chefin hatte nichts davon hören wollen.
 
        Melinda wollte Zimtschnecken, also bekam sie Zimtschnecken. Hazel hatte mit Annie einen Deal über ein wöchentliches Zimtschneckenkontingent ausgehandelt, und die Leute strömten in den Buchladen, um eine Schnecke zu ergattern.
 
        Sie musste zugeben, dass es gut fürs Geschäft war. Die meisten gingen mit einem Zuckerhoch und einem Buch nach Hause. Außerdem roch es im Laden unfassbar gut. Und Annie hatte ihr schon eine warme Schnecke unter dem Tresen gereicht, damit sie sie in einer ruhigen Minute zwischen zwei Kunden genießen konnte.
 
        »Hallo, Hazel.« Logan hatte eine Tüte mit Zimtschnecken in der einen Hand und den neuesten Band der Liebesromanreihe, die Jeanie gerade las, in der anderen.
 
        »Hey, bei Jeanie ist bestimmt zu viel los, als dass sie selbst kommen könnte, wie?«
 
        »Ja, keine Chance, aber sie braucht ihren Treibstoff.« Er hielt die Tüte hoch und lächelte. Hazels bester Freund sah glücklich aus. Als wäre er derselbe alte Logan, aber mit einem neuen Glanz. Das war schön. Sie war froh, dass er Jeanie gefunden hatte – oder eher sie ihn, je nachdem.
 
        »Annie sagte etwas von Hinweisen in Büchern …«
 
        Hazel verdrehte die Augen. In dieser Stadt gab es keine Geheimnisse. Aber eigentlich machte es ihr nichts aus, dass Logan davon wusste. Gerade er würde sowieso niemandem davon erzählen. Er blickte hinter sich, aber es gab keine Schlange an der Kasse. Alle waren um den Tisch mit den Teilchen versammelt, den sie hinten im Laden aufgestellt hatten. Alex und Lyndsay bedienten heute Morgen dort. Hazel schaute zu ihren Kolleginnen hinüber und stellte fest, dass das letzte Tablett mit Zimtschnecken annähernd leer war.
 
        »Ja, das war seltsam. Ich habe aber seit über einer Woche keinen Hinweis mehr gefunden, also … wahrscheinlich ist der Spuk einfach vorbei, was auch immer er zu bedeuten hatte.« Sie versuchte, nicht enttäuscht zu klingen, aber an Logans hochgezogenen Augenbrauen konnte sie unschwer ablesen, dass es ihr nicht gelang.
 
        »Und … Noah?«
 
        »Was ist mit ihm?«
 
        Logan räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich wollte nur sichergehen … Ich meine … Hat er …?«
 
        »Mich für den Heiratsmarkt unbrauchbar gemacht? Ich glaube, du liest zu viele Regency-Liebesromane, Logan.«
 
        Logan verzog das Gesicht, und sie musste lachen. Sie wusste nicht, was mit Noah los war. Sie hatte ihn seit ihrer Auseinandersetzung in der Hütte nicht mehr gesehen. Vielleicht lag es ja doch daran, dass sie ihn wegen seiner mangelnden Ernsthaftigkeit zur Rede gestellt hatte.
 
        Wenn Noah die Hinweise hinterlassen hatte, dann hatte er offensichtlich damit aufgehört. Und wenn er es nicht gewesen war, dann hatte eben jemand anders sie nicht weitergeführt. Jedenfalls hatte sie keine Ahnung, wie sie sonst ein Treffen in die Wege leiten sollte, also hatte sie nichts unternommen. Eine Woche lang. Und sie war absolut zufrieden damit, so zu tun, als wäre das für sie völlig in Ordnung.
 
        »Das meinte ich nicht. Ich wollte nur sicherstellen, dass du … dass bei dir alles okay ist.«
 
        Sie lächelte ihn an, ihren lieben alten Freund, der nur auf sie aufpassen wollte. »Mir geht es gut, danke, Logan.«
 
        Er nickte, deutlich erleichtert. »Okay, dann ist ja gut.«
 
        »Neun fünfundneunzig.«
 
        »Was?«
 
        »Für das Buch.«
 
        »Ach so, klar, entschuldige.«
 
        Er zahlte mit Karte, und Hazel gab ihm den Bon. »Viel Spaß beim Lesen«, sagte sie und grinste, woraufhin Logan ihr einen finsteren Blick zuwarf.
 
        »Es ist nicht für mich.«
 
        »Ach, tu doch nicht so, als würdest du es nicht auch lesen, wenn Jeanie nicht hinschaut.«
 
        Logan wurde leicht rot über seinem Bart, was ihr bestätigte, dass sie richtiglag. »Sie sind sehr informativ.«
 
        Hazel lachte. »Darauf wette ich.«
 
        »Bis dann, Haze.«
 
        »Mach’s gut, und sag Jeanie, sie soll nach Ladenschluss mal reinschauen. Oh, kommt Bennett denn nun eigentlich zu Besuch?«
 
        Logan hielt kurz vor der Tür inne. »Ja, er wird über dem Café wohnen.« Sein Lächeln verbreiterte sich. »Und Jeanie wohnt währenddessen bei mir.«
 
        »Und der Ring, den dir deine Nana geschenkt hat?«
 
        Nun grinste ihr bester Freund richtiggehend. »Kriegt Jeanie Ende des Jahres an den Finger gesteckt.«
 
        »Du bist ganz schön übermütig.«
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man’s weiß, weiß man’s halt.«
 
        Hazel nickte, und Logan winkte und ging hinaus. Wenn man’s weiß, weiß man’s halt.
 
        Was wusste sie? Nun, im Moment wusste sie, dass sie sich auf Regentage und klebrige Teilchen zum Frühstück freute. Sie wusste, dass sie die Arbeit hier liebte, auch wenn sie manchmal der Meinung war, dass sie es nicht tat.
 
        Sie wusste, dass sie sexy war. Das war neu. Und es gefiel ihr.
 
        Ihre Gedanken kehrten zurück zu ihrem Intermezzo in der Abstellkammer, zu dem Tag am Strand und dem Kuss im Blaubeerfeld. Aber dieses Mal dachte sie nicht an Noah, sondern daran, wie mutig sie selbst gewesen war, wie leidenschaftlich, und wie sie die Führung übernommen hatte.
 
        Die Erkenntnis, die sie am Abend der Gemeinderatsversammlung gewonnen hatte, klang jetzt, in der Zeit danach, noch wahrer: Sie brauchte weder ein neues Leben, noch musste sie ein neuer Mensch werden. Sie musste nur sich selbst und ihr Leben in einem neuen Licht sehen.
 
        Im romantischen Schein einiger verstaubter alter Weihnachtsbäume, im späten Nachmittagslicht eines leeren Strandes oder mitten unter den blinkenden Lichtern des Riesenrads – so war Hazel aufregend. Und interessant. Und Noah war zwar bei ihr gewesen, als sie das erkannt hatte, und vielleicht hatte er es sogar in ihr hervorgelockt und sie davon überzeugt, dass sie begehrenswert war, aber Hazel konnte an all dem festhalten, selbst wenn das mit ihr und Noah jetzt zu Ende gehen sollte.
 
        Jetzt, da es nur noch zwei Wochen bis zu ihrem Geburtstag waren, hatte Hazel endlich das Gefühl, die Dreißig willkommen heißen zu können. Es war schließlich nur eine Zahl.
 
        Aber auch wenn sie es spürte und glaubte, wanderte ihr Blick doch immer wieder zur Liebesromanabteilung, wo die Bücher ordentlich aufgereiht in den Regalen standen. Nur für den Fall. Denn obwohl sie wusste, dass sie auch ohne Noah interessant und sexy sein konnte, wusste sie doch auch, wie viel Spaß alles mit ihm zusammen machte. Und sie wünschte sich ein bisschen mehr Zeit mit ihm.
 
        Oder eher: viel mehr Zeit.
 
        Sie brach noch ein Stück von der Zimtschnecke ab, steckte es sich in den Mund, und ließ den Zucker durch ihren Blutkreislauf treiben, als Kaori sich dem Tresen näherte.
 
        »Guten Morgen, Hazel«, zwitscherte Kaori.
 
        »Guten Morgen. Hast du alles gefunden, was du brauchst?«
 
        »Allerdings.« Kaori legte den Bücherstapel, den sie unterm Arm trug, auf dem Tresen ab. »Ich konnte nicht anders. Zu viele gute Bücher diese Woche.«
 
        »Na ja, ich habe halt deine Vorschläge berücksichtigt.«
 
        »Das ist mir aufgefallen. Und der Buchclub von Dream Harbor dankt es dir.« Kaori strich lächelnd eine Strähne ihres glatten Bobs hinters Ohr. »Ach so, das hier will ich gar nicht kaufen.« Sie nahm das oberste Buch vom Stapel. »Es ist beschädigt.«
 
        Hazels Herz machte einen Satz, als sie sah, dass eine Seite in der Mitte des Buches umgeknickt war. Als sie aufblickte, zwinkerte Kaori ihr zu.
 
        »Hast du … das gemacht?«
 
        Kaori legte eine Hand auf ihre Brust, als wäre sie sehr betroffen. »Das würde ich nie tun!«
 
        Hazel schnaubte. »Wer kann das gewesen sein?« Sie legte das Buch ins Fach unter dem Tresen neben ihr Frühstück. Sie würde sich später darum kümmern.
 
        Kaori zuckte mit den Schultern und schaute sich in dem gut besuchten Laden um. Alex und Lyndsay waren dabei, die Tabletts und Papiertüten einzupacken, und auf dem Tisch stand ein Schild mit dem Hinweis, dass die Zimtschnecken ausverkauft seien. »Tja, jeder hätte es sein können. Ich glaube, fast die halbe Stadt war heute hier.«
 
        Hazel runzelte die Stirn. Fast alle, bis auf einen gewissen rothaarigen Fischer.
 
        »Was glaubst du, wer das war?«, fragte Kaori und lehnte sich verschwörerisch vor.
 
        Hazel konzentrierte sich darauf, die Bücher einzuscannen und in Kaoris Tasche zu packen. »Keine Ahnung, aber es muss aufhören. Es ruiniert meinen Bestand.«
 
        »Mm-hmm«, stimmte Kaori zu und schürzte die Lippen. »Aber es ist ein lustiges kleines Rätsel.«
 
        »Es ist kriminell.«
 
        Kaoris Lippen zuckten kurz, aber dann bekam sie wieder ihren ernsten Blick. »Allerdings.«
 
        Hazel sah die Vorsitzende des Buchclubs mit zusammengekniffenen Augen an. Diese Frau wusste mehr, als sie zugeben wollte, und das bedeutete, dass alle mehr wussten, als sie zugeben wollten, was wiederum bedeutete, dass Hazel wieder einmal die Außenseiterin eines Insider-Witzes war. Sie hasste dieses Gefühl.
 
        »Mach dir keine Gedanken, Hazel«, unterbrach Kaori ihre Gedanken. »Ganz bestimmt ist das alles nur ein netter Scherz.«
 
        »Ja, ganz sicher.«
 
        »Dann bis Mittwoch!« Kaori hängte sich die Tasche mit den Büchern über die Schulter.
 
        »Bis dann, und danke für deinen Besuch!« Hazel hätte fast vergessen, sich professionell zu verabschieden, weil sie so gespannt auf den neuen Hinweis unter der Theke war. Wer ihn wohl hinterlassen hatte und warum? Bedeutete das jetzt, dass sie Noah wieder eine SMS schreiben konnte?
 
        Sie hatte versprochen, ihm Bescheid zu geben, wenn sie einen weiteren Hinweis fand.
 
        Und Hazel brach ihre Versprechen nicht.
 
        Die Kundschaft lichtete sich erheblich, als die Schnecken ausverkauft waren, und Hazel nutzte die Gelegenheit, um einen Blick in das Buch zu werfen. Vielleicht würde die markierte Passage es dieses Mal verraten. Vielleicht war der Täter oder die Täterin bereit, Farbe zu bekennen.
 
        Das Boot durchschnitt die Wellen und ließ die Locken um Arabellas Kopf wirbeln. Die salzige Gischt benetzte ihr Gesicht, und der Wind peitschte ihre Röcke. Es fühlte sich an, als würde sie fliegen.
 
        Verflucht noch mal!
 
        Sie blickte auf, halb in der Erwartung, Noah zu sehen, der sie angrinste, aber im Laden herrschte ein verdächtiger Mangel an lächelnden Fischern. Vielleicht hatte er jemand anderen angeheuert, um die Hinweise zu hinterlassen. Jemanden wie die Vorsitzende des Buchclubs. Oder vielleicht sogar seinen besten Freund Logan?
 
        Als sie so mit dem Buch in der Hand dastand und schon Schmetterlinge im Bauch hatte vor Aufregung über das absehbare Wiedersehen mit Noah, merkte Hazel, dass es ihr eigentlich egal war, wie der Hinweis hierhergefunden hatte. Wichtig war nur, dass es ihn gab.
 
        Sie zückte ihr Handy, schickte eine kurze SMS an ihren HANSOF-Partner und hoffte, dass er noch Lust auf weitere Abenteuer hatte.
 
      
       
        22. Kapitel
 
        Noah las gerade den neuesten Fantasy-Roman, den Hazel ihm empfohlen hatte, als das Handy auf seinem Bett klingelte.
 
        Hazel.
 
        Hazel, die Frau, der er in der letzten Woche aus dem Weg gegangen war, an die er aber ständig denken musste. Natürlich hatte er sie sehen wollen. In den vergangenen Tagen wäre er ein halbes Dutzend Mal fast in den Buchladen gegangen, aber so wie die Dinge neulich Abend geendet hatten, dachte er, Hazel brauche vielleicht ein wenig Raum. Womöglich wäre ein bisschen Abstand, eine kleine Atempause, ganz gut.
 
        Aber jetzt, da ihr Name auf dem Display erschien, wurde Noah klar, was für ein kompletter Idiot er gewesen war und wie glücklich es ihn machte, ihre Nachricht zu sehen – und dass er überhaupt keinen Abstand zu ihr haben wollte, nicht einen Zentimeter.
 
        Noch ein Hinweis! Bist du dabei?
 
        Ja klar!
 
        Vielleicht hätte er es ruhiger angehen lassen und mehr als eine halbe Sekunde mit der Antwort warten sollen? Es war ihm egal. Er war nicht cool, wenn es um Hazel ging.
 
        Sie schickte nur einen Smiley als Antwort, also hatte sie wohl bei der Arbeit zu tun. Das machte es aber nicht leichter, auf ein Treffen mit ihr zu warten.
 
        Er schlug sein Buch wieder auf und tauchte in die Geschichte ein. Diese epischen Fantasy-Romane waren das Gegenmittel zu seinem sonst so zappeligen Verhalten. Wenn er in der Geschichte versank, trat alles andere in den Hintergrund. Wenn ihm vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass er bald regelmäßig fünfhundert Seiten dicke Bücher verschlingen würde, hätte er das weit von sich gewiesen. Aber er liebte diese Wälzer. Was als Ausrede begonnen hatte, um Hazel treffen zu können, hatte sich in etwas ganz Reales verwandelt.
 
        Zumindest hatte seine Schwärmerei für Hazel ihm ein neues Hobby beschert, eine Möglichkeit, seinen Geist zu beruhigen und seinen Körper zu entspannen. Es war schön, an einem regnerischen Tag in der Jogginghose hier zu liegen und in eine andere Welt einzutauchen. Wäre es in der Schule so gewesen, hätte er sie auf jeden Fall durchgezogen.
 
        Aber ein Werwolf konnte einem vermutlich nicht Rechnen beibringen.
 
        Er hatte einige Kapitel gelesen, als das Handy klingelte. Er erwartete den Anruf, aber sein Herz machte trotzdem einen Satz bei dem Gedanken, dass es vielleicht Hazel war.
 
        Sie war es nicht, aber dafür waren es die beiden Menschen, mit denen er am zweitliebsten sprach.
 
        »Onkel Noah!«
 
        »Hallo, Ladys.« Er richtete sich auf seinem neuen Kissenstapel auf. Die Gesichter seiner Nichten füllten den Bildschirm aus. »Ihr seht heute aber sehr besonders aus.« Cece trug eine Tiara in ihren dunklen Haaren, und knallpinker Lippenstift war auf ihren Mund geschmiert. Ivy hingegen war ganz im Zombie-Modus, ihr Gesicht war unheimlich weiß gepudert, und es sah aus, als würde künstliches Blut aus ihrem Mundwinkel tropfen.
 
        »Wir probieren ein paar Halloween-Kostüme aus«, informierte ihn Cece und richtete ihr Krönchen. »Ich finde das von Ivy zu gruselig.«
 
        »Halloween soll doch gruselig sein, stimmt’s, Onkel Noah?«
 
        »Ich denke, man kann es so oder so machen.« Er sparte sich den Hinweis, dass es noch anderthalb Monate bis Halloween waren. Ihm war klar, dass es für die beiden eine ernste Angelegenheit war und die Kostümauswahl schon früh begann. Und diese Kostüme würden sie wahrscheinlich noch nach Halloween bei jeder Gelegenheit tragen.
 
        Ivy runzelte die Stirn, und Noah verkniff sich das Grinsen über den mürrischen kleinen Zombie.
 
        »Kommst du uns bald besuchen?« Die Mädchen rangelten um das Handy, und einen Moment lang sah er nur die Zimmerdecke seiner Schwester, aber Ceces Frage war laut und deutlich zu ihm durchgedrungen.
 
        »Ja, genau! Kommst du zu Halloween?« Ivys Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm, mit großen und flehenden blauen Augen.
 
        Oh Gott, wie sollte er ein Nein in diese kleinen Gesichter antworten?
 
        »Mädels, ihr wisst, dass Onkel Noah sehr viel zu tun hat«, hörte er seine Schwester irgendwo im Hintergrund sagen. Sie waren dieses Wochenende bei Rachel. Er wusste, dass seine Schwestern sonntags abwechselnd auf die Kinder aufpassten, damit sie beide etwas Freizeit bekamen.
 
        Die Art und Weise, wie Ivy nickte, als wüsste sie natürlich, dass er nicht zu Besuch käme und als hätte sie sich bereits damit abgefunden, traf ihn tief.
 
        »Vielleicht an Thanksgiving.« Die Worte waren heraus, bevor er sie stoppen konnte.
 
        »Ja?!«, kreischte Cece. »Hast du gehört, Mom? Onkel Noah kommt an Thanksgiving, dann kannst du ihm von dem Baby in deinem Bauch erzählen!«
 
        Noah zuckte zusammen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
 
        »Okay, lasst mich mal bitte mit eurem Onkel sprechen.« Wieder erschienen Ausschnitte von Rachels Haus auf dem Bildschirm, Teile aus dem Leben seiner Schwester, die er wegen seiner eigenen Sturheit nur selten zu Gesicht bekam.
 
        »Hey, Rachel.«
 
        Sie runzelte die Stirn. Das fing ja gut an. »Bitte mach ihnen keine falschen Hoffnungen, Noah.«
 
        »Himmel, gib mir wenigstens die Chance, dich zu enttäuschen, bevor du sauer auf mich wirst.«
 
        Sie stieß einen langen Seufzer aus und blickte zur Decke, als würde sie dort oben nach Kraft suchen. »Hör zu, Noah. Hier sind zwei kleine Mädchen, die dich lieben, und ehrlich gesagt geht es mir zu schlecht infolge dieser Schwangerschaft, als dass ich den Nerv hätte, dich mit Samthandschuhen anzufassen.«
 
        »Herzlichen Glückwunsch übrigens.«
 
        »Danke.« Sie kniff mit Daumen und Zeigefinger in ihren Nasenrücken, was sie immer tat, wenn sie Kopfschmerzen hatte. »Wir hatten eigentlich vor, es dir zu sagen, aber es gab Komplikationen, deshalb wollten wir nichts überstürzen.«
 
        »Komplikationen?« Noah schlug das Herz bis zum Hals.
 
        »Ja, erst waren wir nicht mal sicher, ob es … ob wir …« Sie wedelte mit der Hand vor dem Bildschirm, als wollte sie ihre Sorgen wegwischen, aber plötzlich sah er deutlich die dunklen Ringe unter ihren Augen, und die Falte zwischen ihren Augenbrauen schien tiefer. »Jetzt ist es schon besser. Ich hoffe nur, dass ich keine Bettruhe verordnet bekomme.«
 
        »Bettruhe?«, krächzte er. »Mein Gott, Rachel.«
 
        Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das Noah das Herz brach. Seine starke, scheinbar unbesiegbare Schwester litt, und er dachte nur an seinen eigenen Kram.
 
        »Komm einfach über die Feiertage nach Hause, okay? Ich weiß nicht, was für eine Geschichte du dir genau einredest, dass wir alle sauer auf dich sind oder enttäuscht oder was auch immer. Das Einzige, was uns interessiert, bist du.«
 
        Erst die kleinen Gesichter seiner Nichten und jetzt das?
 
        »Das ist keine Geschichte, Rachel. Du weißt, wie Dad das fand, als ich die Schule geschmissen habe. Und als ich dann die Firma verlassen habe …« Angesichts der aktuellen Sorgen seiner Schwester kamen ihm seine Rechtfertigungen plötzlich ziemlich nichtig vor.
 
        »Ja, schon. Er wollte nur das Beste für dich, Noah! Aber du musst das hinter dir lassen. Er hat es bereits geschafft. Und das Geschäft läuft gut, danke der Nachfrage.«
 
        »So habe ich es nicht gemeint.« Er wusste, dass seine Schwestern Großartiges in der Firma leisteten, aber ihm war auch klar, dass ihre Eltern verärgert über seine Entscheidung waren, weil sie sich jahrelang ausgemalt hatten, wie alle ihre Kinder gemeinsam in dem Unternehmen arbeiten würden, das sie aufgebaut hatten. Und er hatte ihre Pläne zunichtegemacht.
 
        Klar hatte Noah mit seinen Eltern gesprochen, seit er weggegangen war, aber da war stets dieser enttäuschte Unterton gewesen, ihre Erwartung, dass er sich zusammenreißen und zurückkommen würde. Doch vielleicht irrte er sich auch? Vielleicht wollten sie nur, dass es ihm … gut ging.
 
        »Denk einfach darüber nach, Noah. Ich möchte nicht, dass deine neue Nichte oder dein neuer Neffe dich nur als Gesicht auf einem Bildschirm kennenlernt, okay?«
 
        Er nickte, und eine plötzliche Ergriffenheit schnürte ihm die Kehle zu bei dem Gedanken, einen neuen kleinen Menschen in seinem Leben zu haben.
 
        »Und falls du zu Thanksgiving einen Gast mitbringen willst … Wir haben Platz.«
 
        »Welchen Gast sollte ich mitbringen wollen?«
 
        Rachel versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen, aber sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen. »Die Mädchen sagten, du hättest woanders geschlafen, als sie dich das letzte Mal angerufen haben. Entschuldigung übrigens dafür.«
 
        Noah zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«
 
        »Wie auch immer, wenn es mit dieser Person was Ernstes ist, kannst du sie gern mitbringen.«
 
        »Es ist nichts Ernstes.«
 
        Rachel zog eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. Seine Schwestern hatten beide dunkle Haare. Nur er hatte die roten Haare von der Familie seines Vaters mitbekommen. »Und warum nicht?«
 
        Er seufzte. »Weil ich nichts Ernstes anfange, Rachel.«
 
        Irgendwie hatte sie immer noch den unheimlichen sechsten Sinn einer großen Schwester, wenn es um seine Lügen ging. »Aber du könntest es. Du könntest es mit dieser Person ernst meinen.«
 
        »Frau.«
 
        »Mit dieser Frau. Was meint sie dazu?«
 
        Was meinte Hazel dazu? Er glaubte, es zu wissen, aber in seiner derzeitigen Verfassung wagte er kaum, sich bei irgendetwas richtig sicher zu sein.
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Sie will nur ein bisschen Spaß haben, so wie ich.«
 
        Rachel runzelte wieder die Stirn, sodass die Falte zwischen ihren Brauen erneut zu sehen war. »Aus einer lockeren Beziehung kann eine ernste werden. Das zwischen Patrick und mir hat übrigens mit einem One-Night-Stand angefangen.«
 
        »Das will ich gar nicht wissen.«
 
        »Ich hatte auch nicht vor, ins Detail zu gehen!«
 
        Noah lachte, und es fühlte sich gut an. Es war schön, wieder mit seiner Schwester zu plaudern. Vielleicht würde er wirklich mit seiner Familie Thanksgiving feiern. Vielleicht würde er nicht die ganze Zeit über all die Dinge nachdenken, die er in den letzten Jahren verbockt hatte.
 
        Vielleicht würde er Hazel mitnehmen.
 
        »Ich denke drüber nach. Also, einen Gast mitzubringen, meine ich.«
 
        Rachel lächelte. »Sehr gut. Damit machst du diese emotionale schwangere Frau wirklich glücklich.«
 
        Die nächsten Worte kamen heraus, bevor er darüber nachdenken konnte. »Vielleicht sollte ich schon früher kommen …«
 
        Rachel machte große Augen. »Früher?«
 
        »Ja, ich meine, ein paar Wochen hab ich schon noch Tourbuchungen, aber dann könnte ich eigentlich kommen und ein bisschen aushelfen … Also, bis es dir besser geht, meine ich.«
 
        Das erleichterte Lächeln auf dem Gesicht seiner Schwester besiegelte die Entscheidung. Er musste nach Hause.
 
        »Noah, das wäre … wunderbar.«
 
        »Aber das meiste von dem, was du machst, kann ich nicht.«
 
        »Ach, das weiß ich doch«, sagte sie und lachte. »Aber wir haben genug zu tun für dich. Da Patrick noch im Einsatz ist, wäre es mir eine große Hilfe, wenn du hier wärst.« Sie wischte sich mit dem Handrücken eine Träne ab und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das kommt von den Schwangerschaftshormonen.«
 
        »Kein Ding.« Noah befand sich selbst auf einer emotionalen Achterbahn. Worauf hatte er sich da gerade eingelassen?
 
        Geschrei aus dem Hintergrund lenkte Rachels Aufmerksamkeit ab.
 
        »Autsch, das klingt, als solltest du nach dem Rechten sehen.«
 
        Sie verdrehte wieder die Augen. »Mom kommt gleich, um zu übernehmen, aber bis dahin – wünsch mir Glück.«
 
        »Viel Glück, Schwesterherz. Bis bald.«
 
        Rachel lächelte noch einmal mit Tränen in den Augen, dann krachte es, und sie beendete das Gespräch schnell, um einzugreifen.
 
        Noah lehnte sich wieder in seine Kissen zurück. Rachels Worte schwirrten ihm im Kopf herum. Was für eine Geschichte erzählte er sich? Dass seine Familie ihn nicht mehr haben wollte, weil er ihre Erwartungen nicht erfüllt hatte?
 
        Nein, die Geschichte, die er sich erzählte, war die, dass er nicht nach Hause zurückkehren wollte, ohne sich selbst und allen anderen bewiesen zu haben, dass seine Entscheidung richtig war. Dass es richtig gewesen war, die Schule, sein Zuhause und das Familienunternehmen zu verlassen.
 
        Er wollte erfolgreich sein, bevor er ihnen wieder gegenübertrat.
 
        Aber vielleicht war das auch alles Blödsinn. Vielleicht musste er einfach nach Hause zu seiner Familie, die ihn liebte. Vielleicht liebten sie ihn, auch wenn er nur ein altes Boot und ein paar verrückte Ideen hatte. Vielleicht konnte Hazel das ebenfalls …
 
        Und seine Familie brauchte ihn jetzt. Er wurde den gestressten und ängstlichen Gesichtsausdruck seiner Schwester, als sie von der Schwangerschaft gesprochen hatte, nicht los. So hatte er sie noch nie gesehen, nicht einmal, als er es geschafft hatte, ganz hoch in den Apfelbaum im Garten zu klettern, bis er nicht mehr runterkonnte, während sie auf ihn aufgepasst hatte. Oder als durch den irren Schneesturm an der Küste der Strom für die Gefriertruhen ausfiel und Hunderte Kilo gefrorener Meeresfrüchte zu verderben drohten. Oder als Kristen kundgetan hatte, dass Ivys Vater nicht bei ihnen bleiben würde.
 
        Rachel hatte nie Angst gehabt. Aber jetzt hatte sie welche. Und wenn Noah etwas tun konnte, um das zu ändern, musste er es auf jeden Fall versuchen. Er wusste nur nicht, was das für ihn und Hazel bedeutete.
 
        Es war eine Menge auf einmal zu verarbeiten.
 
        Er schnappte sich wieder sein Buch, getröstet durch die Tatsache, dass er wenigstens keine schlummernden magischen Kräfte oder die Neigung hatte, sich in einen Wolf zu verwandeln.
 
        Er würde nur noch ein Kapitel lesen und sich dann um seine eigenen Probleme kümmern …
 
      
       
        23. Kapitel
 
        Es war noch früh, als Hazel in ihrem kleinen Prius auf den Parkplatz des Jachthafens fuhr. Die Sonne war schon aufgegangen, aber der Himmel war noch zuckerwatterosa. Es war ein Dienstag im September, und die Docks waren relativ leer. Alle, die nur die Sommersaison hier verbracht hatten, waren weg, und die einheimischen Bootsbesitzer waren entweder bei der Arbeit oder schliefen noch. Sie nahm ihre Tasche vom Beifahrersitz und machte sich auf den Weg zur Anlegestelle. Außer ihr war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.
 
        Der Tag versprach sonnig zu werden, aber die Luft war kühl, und angesichts der frischen Meeresbrise war Hazel froh, dass sie ein Sweatshirt angezogen hatte. Genau genommen war es Noahs Hoodie. Vielleicht war das komisch, aber es war ihr neuer Lieblingshoodie. Er war einfach perfekt, besonders groß und besonders gemütlich. Und eine besondere Note durch Noahs sommerlichen Duft hatte er noch dazu. Nicht, dass sie diese letzte Sache erwähnen würde.
 
        Eine Bootstour war das absolute Outdoor-Abenteuer. Zumindest für Hazel, da sie ganz sicher nicht vorhatte, in nächster Zeit auf einen Berg zu steigen. Aber sie war stolz auf sich, weil sie sich dazu durchgerungen hatte. Es ging darum, aus ihrer Komfortzone herauszutreten, und es hatte nichts mit dem sexy Fischer zu tun, der ihr vom Steg aus zuwinkte.
 
        Ha! Ja, klar! Anderthalb Wochen vor ihrem dreißigsten Geburtstag sollte sie sich eigentlich nicht mehr selbst belügen. Sie wollte mit Noah zusammen sein. So richtig. Sie wollte Noah über ihren Geburtstag und das Ende von HANSOF hinaus. Sie wollte ihn einfach.
 
        Aber wie er über die ganze Sache dachte, das war immer noch … unklar.
 
        Deshalb hatte sie auch die Absicht, nach diesem kleinen Abenteuer wie eine Erwachsene mit ihm zu reden und ihm alles zu sagen. Wahrscheinlich. Vielleicht. Sie hatte noch nicht alle Fallstricke dieses Plans ausgearbeitet. Was, wenn er gar nicht wollte? Wenn er sich an ihre ursprüngliche Vereinbarung halten wollte und sie am Ende beschämt und bloßgestellt dastand? Was, wenn Noah völlig zufrieden damit war, das Ganze in einer Woche hinter sich zu lassen, und ihr Abenteuersommer mit einem gebrochenen Herzen endete?
 
        Das war nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hatte, als sie diese ganze Sache begonnen hatten.
 
        »Hey! Du hast es geschafft.« Noah begrüßte sie mit seinem typischen Grinsen.
 
        Hazel verdrängte ihre wachsende Besorgnis und zwang sich zu einem Lächeln. »Dachtest du, ich würde nicht kommen?«
 
        Sein Lächeln wurde breiter. »Nein, ich freue mich nur, dich zu sehen.«
 
        Hazel bekam Herzflattern. Noch vor ein paar Wochen hätte sie das für unmöglich gehalten. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«
 
        Sie wand sich unter seinem Blick. Waren Sweatshirt und Jeans keine angemessene Bootsbekleidung? Sie besaß keine Bootsschuhe wie die in den LL-Bean-Katalogen, die ihre Mutter immer noch in ihrem Zeitschriftensammler aufbewahrte, also hatte sie einfach die weißen Segeltuch-Sneaker angezogen.
 
        »Du trägst mein Sweatshirt.«
 
        Ach so, deswegen.
 
        »Es ist bequem.«
 
        »Mmm. Ich weiß.«
 
        »Willst du es zurückhaben?« Sie hatte schon begonnen, den Reißverschluss zu öffnen, als Noah ihre Hände festhielt.
 
        »Nein, ich sehe dich gern darin.«
 
        »Wirklich?«
 
        »Natürlich. Es befriedigt ein tiefes männliches Verlangen in mir, dich als mein Eigentum zu markieren.« Er lächelte schalkhaft. Es war ein Scherz, aber ein kleiner Teil von ihr, den niemand je zu Gesicht bekam, wollte, dass es wahr war. Sie wollte ihm gehören. Und im Geist der Gleichberechtigung wollte sie, dass auch er ihr gehörte.
 
        Sie schob all das beiseite und tat stattdessen empört. »Oh, na, wenn das so ist …« Sie tastete wieder nach dem Reißverschluss.
 
        Noah lachte, und das Geräusch schreckte die Möwen in der Nähe auf.
 
        »Es war nur ein Scherz. Du siehst süß darin aus.«
 
        »Ach so. Na dann.« Hazel zuckte mit den Schultern, auch wenn ihr Magen bei Noahs Worten Karussell fuhr.
 
        »Also, das ist Ginger.« Mit einer ausholenden Geste wies er auf das Boot, das neben ihnen angedockt war und auf dem der Name in schwungvollen Lettern prangte. Es sah aus wie die meisten anderen Boote im Jachthafen, zumindest für Hazel: weiß, mit einer marineblauen Verkleidung, ein paar gepolsterten Sitzen, einem Steuerrad und zwei Motoren im Heck. Ein normales Boot, dachte sie, aber Noah sah sie an, als würde er ihr sein Baby präsentieren.
 
        »Passt ja haargenau«, erwiderte sie mit einem kecken Blick auf seinen kupferfarbenen Schopf, der im Sonnenlicht glänzte.
 
        Er fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Strähnen, wodurch eine Seite noch mehr hochstand. Hazel hob eine Hand, um ihm die Haare glatt zu streichen. Noah fing ihr Handgelenk ein und zog sie näher.
 
        »Ich hab dich vermisst.«
 
        »Du hättest ja mal reinschauen können.« Sie hatte es nicht sagen wollen, hatte sich schon fast eingeredet, dass es ihr egal war, dass er eine Woche lang abgetaucht war, aber anscheinend fing sie gerade mit dem Sich-nicht-mehr-selbst-Anlügen an.
 
        »Das hätte ich tun sollen. Ich dachte nur, dass du vielleicht Abstand willst.«
 
        »Nö.«
 
        Noah lächelte über ihre schnelle Antwort und strich mit seiner Nase über ihre. »Gut, ich auch nicht.«
 
        »Gut.« Er stahl ihr das Wort von den Lippen, und sie lächelte ihn an.
 
        »Also«, sagte er und löste sich aus dem Kuss. »Bist du bereit für deine erste Bootsfahrt?«
 
        Hazel betrachtete das Boot, das bedrohlich im Wasser schaukelte. Es war nicht sehr groß. Sie war in ihrem ganzen Leben erst zweimal auf einem Boot oder eher Schiff gefahren. Das eine Mal war eine Kreuzfahrt gewesen, die sie mit ihren Vätern und ihrer Mutter zu deren sechzigstem Geburtstag unternommen hatten. Das andere war die Fahrt mit der Fähre nach Martha’s Vineyard gewesen, wo sie mit Annie ein Mädelswochenende verbracht hatte.
 
        Diese Boote waren groß gewesen. Groß genug, um sich … stabil anzufühlen. Sicher. Dieses hier jedoch sah aus, als könnte es leicht von den Wellen herumgeworfen werden.
 
        »Äh … ja?«
 
        »Das klingt nicht sehr überzeugt.«
 
        »Das bin ich auch überhaupt nicht.«
 
        Er küsste sie erneut kurz. »Vertrau mir, Haze. Es wird Spaß machen.«
 
        »Hmm.«
 
        »Na komm.« Er fasste ihre Hand und zog sie Richtung Boot. Er vibrierte vor Eifer, und das wirkte fast ansteckend auf sie, aber nur fast, weil sie eben ein bisschen Angst hatte.
 
        »Hier, gib mir deine Tasche.« Er nahm ihr die große Strohtasche aus der Hand und sah sie erstaunt an. »Was hast du da drin? Steine?«
 
        »Nein.«
 
        Er blickte sie weiterhin amüsiert an und wartete darauf, dass sie weitersprach.
 
        »Hauptsächlich was zu essen, und dann noch Wasser und natürlich ein paar Bücher.«
 
        Er zog die Brauen hoch. »Du hast Bücher dabei?«
 
        »Ja.«
 
        »Mehrere?«
 
        »Natürlich.«
 
        »Natürlich? Warum?«
 
        Hazel seufzte. »Zum Lesen. Du weißt schon, für den Fall, dass es zwischendurch ein bisschen langweilig wird.«
 
        Noah grinste. »Es wird nicht langweilig, das verspreche ich dir.« Sein Blick streifte den oberen Teil des Tascheninhalts, und er bekam große Augen. »Oh, warte, du hast den dritten Band der Wolfsbrüder-Reihe mitgebracht!«
 
        »Den hatte ich gerade reinbekommen.«
 
        »Gott sei Dank!« Er nahm das Buch aus der Tasche und drückte es mit einem Arm an seine Brust. »Der vorige Band endete mit einem Cliffhanger, und ich muss unbedingt wissen, was mit dem Seher passiert.«
 
        Hazel grinste. »Vielleicht gibt es heute ja doch die eine oder andere Flaute?«
 
        Noah nickte, drehte das Buch um und las den Text auf der Rückseite. »Oh ja, das muss es wohl.« Er drückte ihre Hand und sah zu ihr auf. »Danke, Haze. Das ist toll.«
 
        »Sehr gern geschehen.« Und das war es wirklich. Als sie sah, wie begeistert Noah von diesen Büchern war, überkam sie das Gefühl, dass sie vielleicht mehr gemeinsam hatten, als sie zuerst gedacht hatte. Dass das mit ihnen beiden vielleicht wirklich passte. Bis jetzt jedenfalls hatte es schon ganz gut gepasst.
 
        »Okay, jetzt bekommst du die Tour von mir.« Er stieg ohne Umstände aufs Boot, gab Hazel die Hand und half ihr hinauf. Das Wasser war heute relativ ruhig, aber auf dem Ozean schaukelte man immer, was Hazel sofort spürte, als sie an Bord ging.
 
        »Was, wenn ich seekrank werde?«, fragte sie, während Noah ihre Tasche im Cockpit verstaute. Cockpit? Hieß das auf einem Boot genauso wie in einem Flugzeug? Sie würde es herausfinden müssen.
 
        »Das wirst du nicht«, sagte er. »Ich habe Tabletten gegen Reisekrankheit und Ingwerbonbons dabei. Die wirken immer.«
 
        »Hmm.«
 
        Noah breitete die Arme weit aus. »Das offene Meer wartet auf uns, Hazel! Findest du das nicht aufregend?«
 
        »Ehrlich gesagt ist es das Offene, das mich beunruhigt. Und die Haie.«
 
        »Es gibt keine Haie auf dem Boot, Haze.«
 
        »Und wenn ich über Bord gehe?«
 
        »Das wirst du nicht.«
 
        »Hmm.«
 
        Er kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. Es war kühl, also ließ sie ihn gewähren. Und sie mochte seine Arme um sich, das auch.
 
        »Vertrau mir, okay? Ich beschütze dich. Versprochen.«
 
        Sie hob ihr Gesicht. »Ich vertraue dir. Aber es kann so viel schiefgehen.«
 
        »Okay, aber denk doch mal dran, dass alles gut gehen und wie schön es werden kann.«
 
        Redeten sie immer noch über diese Bootsfahrt oder über alles andere zwischen ihnen? Hazel wollte glauben, dass es gut gehen konnte, das wollte sie wirklich. Aber es gab einen Grund, warum sie fünfzehn Jahre lang dasselbe getan hatte, denselben Job und dieselben Freunde behalten hatte. Sie ging gern auf Nummer sicher, und irgendwie hatte sie daran gar nicht gedacht, bis sie auf diesem schaukelnden Boot stand, gehalten von diesem Mann, der vielleicht keine sichere Sache war. Der sie am Ende vielleicht sogar verletzen würde.
 
        Aber Abenteuer waren eben keine sichere Sache, nicht wahr?
 
        Aus der Komfortzone herauszukommen, war per Definition unkomfortabel.
 
        Und wenn die letzten Wochen sie etwas gelehrt hatten, dann, dass es schön sein konnte, sich auf unsicheres Terrain zu begeben, indem man ab und zu ein paar Risiken einging.
 
        Indem sie diesem Mann vertraute.
 
        »Ja, okay. Lass es uns machen.«
 
        Noahs Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht. Er drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und fuhr dann fort, ihr das Boot zu zeigen.
 
        »Okay, zuerst ein paar allgemeine Bootsbegriffe. Der vordere Teil des Bootes ist der Bug und hinten ist das Heck.«
 
        Hazel nickte.
 
        »Rechts ist Steuerbord und links ist Backbord.«
 
        »Okay.«
 
        »Und das ist das Steuerrad.«
 
        »Das Lenkrad?«
 
        »Auf einem Boot ist es das Steuerrad.«
 
        »Schick.«
 
        Noah lachte. »Sehr.«
 
        »Gibt es ein Quiz?«, fragte sie und fuhr mit einer Hand über das Steuerrad.
 
        »Vielleicht.«
 
        »Ich habe vor, es mit Bravour zu meistern.«
 
        »Ich erwarte nichts anderes.«
 
        »Moment mal, hast du nicht gesagt, dass du auf diesem Boot gewohnt hast, als du hierherkamst? Wie kann das sein?« Hazel schaute skeptisch auf die Sitzbänke. Ein Mann von Noahs Größe konnte darauf unmöglich bequem schlafen, ganz zu schweigen davon, dass er den Elementen völlig schutzlos ausgeliefert wäre.
 
        »Den besten Teil habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.« Er warf ihr ein freches Grinsen zu und hob einen Riegel nahe dem Ruder an, wo sich eine kleine Tür öffnen ließ, die in einen Wohnbereich führte.
 
        »Eine Geheimtür!« Sie spähte in das Abteil hinunter. Es gab ein Bett, einen kleinen Gaskocher und zwei weitere Bänke. »Wow, das ist ja wie in einem Wohnmobil.«
 
        »Ja, es ist nicht groß, aber eine Zeit lang hat es gut geklappt. Ich hatte eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio und konnte dort duschen. Aber die Enge des Raums hatte ich nach einer Weile doch satt.«
 
        »Das glaube ich gern.« Hazel zog den Kopf wieder aus der Tür und sah, dass Noah an einigen wichtig aussehenden Hebeln und Knöpfen herumhantierte. Sie beobachtete ihn und genoss es, ihn in seinem Element zu sehen. Er war ernst, als er das Boot vorbereitete, eine Seite von ihm, die sie bisher selten zu sehen bekommen hatte. Sie konnte verstehen, warum die Leute sich ihm anvertrauten, sowohl, was den Spaß als auch was ihre Sicherheit bei den Angelausflügen betraf.
 
        »Bist du bereit?«, fragte er, als er merkte, wie sie ihn anstarrte.
 
        »So bereit, wie ich nur sein kann.«
 
        Noah zwinkerte ihr zu, und der spielerische Eifer kehrte in sein Gesicht zurück. Er schloss die Tür zu seiner Wohnung unter Deck, machte die Leinen vom Dock los, legte ab, und sie fuhren in die große weite Welt hinaus.
 
        Oder auch nur vor die Küste von Dream Harbor.
 
        Aber dennoch war es ein bisschen beängstigend und ziemlich aufregend.
 
        Und das perfekte Abenteuer, um Hazels übermütigen Sommer abzurunden.
 
        ***
 
        Eine Weile verlief die Fahrt recht ruhig. Hazel sah oft zu Noah hinüber, während er das Boot steuerte, und er musste zugeben, dass ihm das gefiel. Es wurde kühler, und Hazel zog die Kapuze auf, was ihn an den Tag am Strand erinnerte und an die Dinge, die sie getan und über die sie gesprochen hatten.
 
        Er hatte es scherzhaft gemeint, als er sagte, dass sein Sweatshirt an ihr ihm das Gefühl gebe, er hätte einen Anspruch auf sie. Zum größten Teil scherzhaft. Er mochte es tatsächlich sehr, sie darin zu sehen. Es war wie eine kleine Bekanntmachung an die Welt, dass wirklich etwas zwischen ihnen lief. Als wären sie in der Highschool, und sie ließe alle wissen, dass sie vergeben war.
 
        Es war lächerlich, aber doch war es so.
 
        Sie sah so verdammt süß aus, wie sie dasaß, mit roten Wangen von der frischen Luft und glänzenden Augen. Er wollte sie die ganze Zeit bei sich haben. Mit ihr zusammen sein.
 
        Er schüttelte den Kopf. »Du hattest doch was zu essen in der Tasche, oder?«, fragte er und lenkte sich damit von seinen Gedanken ab. Letzte Woche hatte er noch nicht einmal sicher gewusst, ob Hazel überhaupt noch Zeit mit ihm verbringen wollte, und jetzt dachte er schon wieder an so was wie »für immer«. Er musste mit diesem Mist aufhören, vor allem, wenn er den Plan, seiner Schwester zu helfen, wirklich durchziehen wollte. In einer Woche war er vielleicht gar nicht mehr hier.
 
        »Ich habe Scones von Annie mitgebracht und …«
 
        Noah lächelte, als sie ihre riesige Tasche durchwühlte. »Scones? Machen wir eine Teestunde?«
 
        Hazel warf ihm einen strengen Blick zu, aber er konnte den Schalk in ihren Augen sehen. »Du kannst das Mädchen aus dem Buchladen holen, Noah, aber die Scones kannst du ihr nicht nehmen.«
 
        Er lachte, und Hazel lächelte.
 
        »Ich habe auch Chips, Müsliriegel, Studentenfutter, Salzbrezeln …«
 
        »Chips!«, unterbrach er sie, bevor sie die Liste fortsetzen konnte.
 
        Hazel warf ihm eine Tüte zu.
 
        Er ließ das Boot eine Weile treiben, während sie aßen und die späte Morgensonne genossen. Hazel saß ihm gegenüber auf der Bank, steckte sich kleine Stücke eines Scones in den Mund und nippte an ihrem Tee aus dem Thermobecher.
 
        »Stell dir vor, ich wäre eine Kundin«, sagte sie nach einer Weile und blickte auf das Wasser. »Wie würde das ablaufen?«
 
        »Also«, begann Noah, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich auf seinem Sitz zurück, »wir hätten bei der Buchung eine bestimmte Dauer für die Tour festgelegt.«
 
        »Aha, klar.« Sie beobachtete ihn mit ihren großen Augen, wie sie es so oft tat, ganz so, als würde sie ihn nicht für einen Versager halten. Hazel war die einzige Person in seinem Leben, die ihn ansah, ohne dass er das Gefühl hatte, sie würde nach etwas suchen, das nicht da war.
 
        Also, wenn das nicht süchtig machte … Das Gefühl, jemandem vollkommen zu genügen.
 
        »Genau.« Er räusperte sich. »Und dann würde ich dich zu meinen besten Angelplätzen fahren, je nach Jahreszeit und dem, was du fangen möchtest, versteht sich.«
 
        »Sind die Leute sauer, wenn sie nichts fangen?«, fragte sie.
 
        »Manchmal, aber ich versuche, sicherzustellen, dass es ein schöner Tag wird, auch wenn wir nichts fangen.«
 
        Hazel nickte und blickte wieder aufs Wasser hinaus. Wolken zogen heran und warfen Schatten auf die Wellen.
 
        »Willst du mal steuern?«, fragte er, und Hazel schaute ihn überrascht an.
 
        »Gehört das auch dazu?«
 
        Er gluckste. »Das ist exklusiv nur für dich.«
 
        Sie grinste, stand auf und wischte die Krümel von ihrem Schoß. »Und wenn ich was ramme?«
 
        »Haze!« Er lachte. »Was könntest du denn hier rammen?«
 
        »Du würdest dich wundern.«
 
        Er zog sie an sich. »Ich glaube, du schaffst das schon.« Er setzte sie auf seinen Schoß und legte die Arme um ihre Taille. Sie war warm und weich und roch nach dem, womit Annie die Scones überzogen hatte, süß und ein bisschen würzig, wie Hazel. »Hände ans Steuer«, wies er sie an.
 
        »Das kommt mir eher wie eine fadenscheinige Ausrede vor, um mich auf deinen Schoß zu bekommen«, brummte sie, aber er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.
 
        »Und es hat geklappt«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie erschauerte.
 
        »Aye, aye, Käpt’n.« Sie legte die Hände ans Steuerrad und wand sich tiefer in seinen Schoß. Noah stöhnte, und sie lachte, weil sie genau wusste, was sie mit ihm machte. Hazels runder Po zwischen seinen Schenkeln war die beste Ablenkung.
 
        »Haze«, stöhnte er, und sie tat es wieder, indem sie sich ein wenig gegen ihn stemmte. Warum nur hatte er sich eine Woche von dieser Frau ferngehalten? Wenn er nur diese Zeit mit ihr hatte, durfte er sie nicht mehr verschwenden.
 
        Er drückte ihr einen Kuss hinters Ohr und ließ die Arme um ihre Taille und genoss es, sie an sich zu spüren, während sie das Boot auf dem offenen Wasser steuerte.
 
        Und wäre es nicht so ein perfekter Tag gewesen, und hätte Hazel sich nicht so köstlich in seinen Armen angefühlt, dann hätte er vielleicht mehr auf das Wetter geachtet.
 
        Er wollte vor dem späten Nachmittag wieder an Land sein. Der Nordostwind hätte eigentlich zu dieser Zeit nicht auf sie treffen sollen, sondern stattdessen südlich von Dream Harbor vorbeiziehen. Er hatte es überprüft. Er hatte den ganzen Morgen die Satellitenaufnahmen verfolgt. Aber jetzt waren sie hier, weiter von zu Hause entfernt, als er beabsichtigt hatte, und der Himmel füllte sich zusehends mit dunklen Wolken. Die anfänglich so sanfte Brise wurde schnell rauer und kälter.
 
        Der Satellit zeigte nicht mehr an, dass der Nordostwind an ihnen vorbeizog. Vielmehr zeigte er jetzt, dass der Rand des Sturmtiefs sich genau über ihrem derzeitigen Heimweg befand.
 
        »Mist!«, murmelte er.
 
        »Was denn?«
 
        Hazel hatte aufgehört, das Boot zu steuern, als der Wind auffrischte, und war nun in eine Decke gewickelt, die er ihr zugeworfen hatte. Mit ihren großen braunen Augen beobachtete sie ihn, und zwischen ihren Brauen bildete sich eine Sorgenfalte.
 
        Ach, verdammt.
 
        Er hatte ihr gesagt, sie solle ihm vertrauen, und er hatte es gründlich vermasselt. So viel dazu, nicht schlecht dazustehen.
 
        »Da kommt ein Wetter auf uns zu.«
 
        »Ich nehme an, das bedeutet kein gutes Wetter.«
 
        »Äh … nein.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und überlegte, was er tun sollte. Das Wasser war bereits kabbelig, und weiße Wellenkämme schlugen gegen die Seiten des Bootes.
 
        Woher war dieser verdammte Sturm auf einmal gekommen? Er war so zuversichtlich gewesen, dass sie nicht auf ihn treffen würden. Und dann hatte er sich ablenken lassen. Er hatte Mist gebaut. Schon wieder.
 
        Aber es kann so viel schiefgehen.
 
        »Noah …« In ihrer Stimme lag Angst, und er hasste es.
 
        »Hazel.« Sie hatte das Gesicht dem Wasser zugewandt, die Hände fest um die Metallreling neben der Bank gekrallt, auf der sie saß. »Hazel, schau mich an.« Seine Stimme war streng und ernst, so anders als sonst, dass sie unwillkürlich den Kopf drehte, um ihn anzusehen.
 
        »Ich mach das schon, okay? Ich habe einen Plan.«
 
        Sie nickte und blickte ihn weiterhin an.
 
        »Versprochen.«
 
        »Okay.« Ihre Antwort ging fast im Wind unter, aber er hörte sie. Leise, aber sicher. Vertrauensvoll. Sie vertraute ihm jetzt viel mehr an als nur ihren übermütigen Sommer.
 
        »Zieh das hier an.« Er warf ihr eine Schwimmweste zu, und sie riss die Augen auf. »Nur als Vorsichtsmaßnahme.«
 
        Es regnete jetzt, und ihre Brille war mit Wasser besprenkelt, aber das verbarg nicht die Angst in ihren Augen, als sie die Schwimmweste anzog und über ihrer Brust einklinkte.
 
        »Und nicht vergessen: Wenn du Haie siehst, box ihnen ordentlich in die Kiemen.«
 
        Ein kleines verschrecktes Wimmern entfuhr ihr.
 
        »Ich mache nur Spaß! Gott, Hazel, es tut mir leid. Es war nur ein Scherz. Uns passiert nichts, okay? Ich kenne einen Ort, an dem wir warten können, bis der Sturm vorbei ist, alles klar?«
 
        Sie nickte. Kaum sichtbar. Gab keine witzige Antwort.
 
        »Und dann kommst du vielleicht endlich dazu, ein bisschen zu lesen, gut?«
 
        Dafür bekam er ein kleines Lächeln von ihr, und für mehr hatte er im Moment auch keine Zeit. Er musste dieses verdammte Boot wenden und sie in Sicherheit bringen. Und zwar sofort.
 
      
       
        24. Kapitel
 
        Wind peitschte ihr die nassen Locken ins Gesicht.
 
        Regen durchnässte ihre Jeans und diese blöden Sneaker.
 
        Endlose graue Wellen mit weißen Spitzen.
 
        Dunkle Wolken rasten über den Himmel, als hätte der Sturm es wirklich eilig anzukommen und endlich loszuwüten.
 
        Noahs schönes Gesicht spiegelte grimmige Entschlossenheit beim Steuern des Bootes.
 
        Das war es, worauf Hazel sich konzentrierte. Noahs Gesicht. Nicht auf ihre kalten Füße oder ihr nasses Haar oder das heftige Schaukeln des Bootes oder den Gedanken daran, wie furchtbar kalt das Meer jetzt sein musste und wie schrecklich es wäre, in das dunkle Wasser zu stürzen.
 
        Hazel trug einen riesigen Regenmantel, den Noah ihr zugeworfen hatte, als es zu regnen begonnen hatte, und zog die Kapuze tiefer in die Stirn. Sie befanden sich unter dem kleinen Dach, das das Cockpit überdeckte, aber der Wind trieb den Regen von der Seite hinein. Die Schwimmweste, die sie um ihren Körper geschnallt hatte, drückte jedes Mal gegen ihre Rippen, wenn sie versuchte, Luft in ihre panischen Lungen zu saugen.
 
        Noahs Gesicht. Ruhig, entschlossen, kompetent. Sie beobachtete ihn, starrte ihn an, als ob alles gut werden würde, wenn sie ihren Blick nur auf ihn gerichtet hielt. Sie wären bald in Sicherheit. Er schaute sie an und zwinkerte ihr zu. Zwinkerte. Das Wasser tropfte ihm ins Gesicht, und er hielt das Steuer fest umklammert, während er sie ansah.
 
        »Wir sind fast da!«, rief er über den Wind und das Motorengeräusch hinweg.
 
        In dem Moment sah Hazel die Insel vor ihnen auftauchen, nur als ein grauer Fleck vor dem grauen Himmel. Aber je näher sie kamen, desto mehr ähnelte sie echtem Land und Sicherheit. Hazel weinte fast bei ihrem Anblick.
 
        Auch Noah stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, als sie näher an die felsige Küste des kleinen Eilands heranfuhren. Die Wellen schlugen brutal gegen die großen Felsen.
 
        »Auf der anderen Seite gibt es eine Anlegestelle«, erklärte er ihr und hielt das Boot dicht am Ufer, aber weit genug entfernt, dass ihnen die Felsen nicht gefährlich werden konnten. Sie war sicher, dass unter den Wellen noch mehr versteckt lagen. Die Gegend um Dream Harbor war nicht für ihre weichen Sandstrände bekannt. Der Sand dort war grob und rau und der Rest der Küste felsig.
 
        Sie bahnten sich ihren Weg entlang der Küste, und wie durch ein Wunder ließ der Wind nach, als sie sich der anderen Seite der Insel näherten.
 
        »Auf der Leeseite ist es weniger windig«, sagte Noah und grinste zuversichtlich.
 
        Ein alter Steg ragte ins Wasser, und Hazel war gleich skeptisch. Er sah nicht einmal stabil genug aus, um ein Kanu zu halten, geschweige denn dieses Boot. Hoffentlich würden sie nicht einfach wieder aufs Meer hinausgeworfen.
 
        »Der ist stärker, als er aussieht«, sagte Noah, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Er ist schon ewig hier.«
 
        »Das klingt nicht gerade beruhigend.«
 
        Auf Noahs Gesicht zeigte sich Erleichterung, und ihr wurde klar, dass sie schon eine Weile nicht mehr gesprochen hatte. Er schenkte ihr ein Lächeln.
 
        »Halt dich jetzt gut fest.«
 
        Er drehte das Steuerrad und lenkte das Boot in einem passenden Winkel heran, um auf gleicher Höhe mit dem Dock zu sein, aber bei dem Sturm zweifelte Hazel daran, dass er es schaffen würde. Er legte den Rückwärtsgang ein, damit das Boot langsamer wurde. Das hatte er ihr zuvor erklärt, aber mit dem Wind und den Wellen wurden sie immer noch ziemlich schnell auf die Anlegestelle zugetrieben.
 
        »Die Landung könnte etwas unsanft ausfallen«, sagte er, den Blick auf den Steg gerichtet.
 
        Hazel hielt sich an der Reling fest, um sich auf den Aufprall einzustellen.
 
        Sie fuhren schräg ein, und Noah richtete das Boot parallel zum Steg aus, obwohl der Wind sie immer wieder aus der Bahn warf. Hazels Inneres war genauso aufgewühlt wie das Wasser unter ihnen.
 
        Was, wenn das nicht funktionierte?
 
        Was, wenn sie das alte Dock zerstörten?
 
        Was, wenn sie einen kalten Tod im Wasser finden würde?
 
        Das Boot prallte an den Steg, riss Hazel aus ihrer Verzweiflungsspirale und beinahe aus dem Sitz.
 
        »Tut mir leid!«, schrie Noah durch den Wind. Er hielt das Boot neben dem Steg, und der Rumpf schlug bedrohlich gegen das alte Holz.
 
        »Halt das mal.«
 
        »Das Steuer?!«
 
        »Nur ruhig festhalten.«
 
        Hazel ging auf wackeligen Beinen hin und übernahm das Steuer. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Noah eilte aus dem Cockpit und schnappte sich das Seil, um das Boot am Steg festzumachen. Es kippte, schwankte und trieb vom Steg ab, und für eine schreckliche Sekunde dachte Hazel, Noah würde ins Wasser fallen.
 
        Aber er schaffte es, einen der Pfeiler des Docks zu erreichen und sich festzuhalten. Dann wickelte er das Seil um eine alte Metallklampe am Steg und machte dasselbe am Heck des Bootes.
 
        Wenn es schon sexy war, einem Mann beim Einparken zuzusehen, dann war das Anlegen eines Bootes mitten im Sturm das nächste Level. Er eilte zurück zu Hazel, die wie gelähmt dastand, die Hände am Steuer.
 
        »Gute Arbeit, Skipper.« Er küsste sie auf die Nasenspitze, und Hazel blinzelte.
 
        Als sie die Arme um seinen Hals warf, lachte er überrascht auf.
 
        »Du hast uns gerettet«, keuchte sie.
 
        »Der Sturm ist eigentlich gar nicht so schlimm. Ich meine, ich war schon in schlimmeren Stürmen mit dem Boot draußen.«
 
        »Noah!« Sie löste sich von ihm, sichtlich empört. »Du. Hast. Uns. Gerettet!«
 
        Er zuckte mit den Schultern und lächelte noch breiter. »Na ja, also, wenn du den Leuten erzählen willst, dass ich dich gerettet habe, werde ich es dir nicht übel nehmen.«
 
        »Ich werde es allen erzählen.«
 
        Er lachte leise. »Okay, Haze.«
 
        »Okay.« Sie schaute sich um. »Was jetzt?« Auf dieser Seite der Insel war der Wind weniger stark, aber der Regen peitschte immer noch gegen die Seiten des Bootes und durchnässte sie, und das Boot schaukelte weiterhin unter ihren Füßen.
 
        »Jetzt warten wir das Ende des Sturms ab.«
 
        Hazel hob die Augenbrauen. »Hier? Auf dem Boot?«
 
        Noah grinste. »Jepp.«
 
        »Aber … hilft uns hier denn keiner?«
 
        »Nein. Diese Insel ist seit mindestens zehn Jahren unbewohnt. Das Inselleben ist hart hier draußen. Die meisten halten das nicht aus.«
 
        »Oh. Mist.«
 
        »Das Schlimmste vom Sturm haben wir hinter uns. Siehst du?« Er hielt sein Handy hoch und zeigte ihr die Aufnahmen des Wettersatelliten. »Das ist der Sturm. Und wir sind – ungefähr hier. Das Sturmtief zieht schnell weiter. Wir schaffen das.«
 
        »Hmm.«
 
        Er lachte und nahm ihre Hand, und sie merkte, dass ihr eiskalt war, und das schon seit einiger Zeit, aber sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, nicht zu sterben, um darauf zu achten. Jetzt, da sie einigermaßen in Sicherheit waren, fühlte sie sich kalt und steif.
 
        »Komm, jetzt wärmst du dich erst mal auf.«
 
        Noah öffnete die verborgene Luke, die er ihr am Morgen gezeigt hatte, und wies mit einer Geste die Stufen hinunter in den Wohnbereich unter Deck.
 
        »Nach dir.«
 
        Hazel gefiel der Gedanke nicht, tiefer hinab ins Boot zu steigen, während die Wellen es herumschaukelten, aber sie wollte auch nicht an Deck bleiben und sich den Hintern abfrieren, also stieg sie die Treppe hinunter.
 
        In der Kabine gab es etwa zwei Quadratmeter Fläche zum Stehen. Der Rest des Raumes wurde von einem Bett eingenommen, das die Form des Bugs hatte, wie eine Art Dreieck mit abgerundeten Seiten, außerdem zwei kleinen Bänken am Fußende des Bettes und einem Schränkchen mit einer Kochplatte darauf.
 
        »Zieh die nassen Sachen aus und wirf sie einfach unter die Bank. Wenn du die andere Bank aufklappst, findest du trockene Kleidung, die du anziehen kannst.« Noah zog den Kopf wieder nach oben aus der Luke und schloss sie von außen, damit Regen und Wind nicht hineinkamen.
 
        Hazel zog sich schnell eine Jogginghose an, wobei sie die Hosenbeine fünfmal umschlagen musste, um mit den Füßen unten herauszureichen, ein ebenso großes T-Shirt und ein Sweatshirt. Sie kickte ihre nassen Klamotten unter die andere Bank und kroch auf das Bett, um für Noah Platz zu machen.
 
        Der lugte einen Moment später wieder herein. »Fertig?«
 
        »Ja, komm runter. Du holst dir ja noch den Tod.«
 
        Er stieg hinunter, schloss die Luke und lachte. »Okay, jetzt klingst du aber wirklich wie eine alte Dame.«
 
        Hazel schaffte ein kleines Lachen, obwohl das Boot im Wasser schwankte. »Genau das wollte ich erreichen.« Über dem Bett befand sich ein Oberlicht, aber sie konnte nichts sehen, außer dem Regen, der von außen darauf prasselte. Ein paar kleine Lichter leuchteten in der winzigen Kabine.
 
        Noah zog sein nasses Hemd aus. Den nassen Mantel hatte er bereits an Deck gelassen, und Hazel hatte kaum Zeit, Luft zu holen, bevor auch seine Jeans weg war. Er stand am Ende des Bettes, nur in Boxershorts und mit den geflochtenen Armbändern ums Handgelenk. Seine Haare waren nass und sahen in dem schwachen Licht dunkelbraun aus. Er schnappte sich ein Handtuch von der Ablage und rubbelte damit seine Haare ab, die an einigen Stellen abstanden.
 
        Hazel beobachtete, wie sich die Muskeln in seinen Armen und seinem Rücken anspannten, als er sich bewegte, und erinnerte sich an seine Bewegungen, als er sie hierhergebracht hatte, sie beschützt hatte.
 
        Sie schluckte schwer. »Ich habe alle deine Sachen angezogen.«
 
        Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich schätze, du wirst mich warm halten müssen.« Er krabbelte neben sie aufs Bett, und sie hob schnell die Decke an, um ihn darunterzulassen. Seine Haut fühlte sich kühl an, als er die Arme um sie schlang. Sie umarmte ihn ebenfalls und schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge.
 
        »Ich glaube, das war ein bisschen zu viel Abenteuer für mich.«
 
        »Quatsch«, sagte er an ihrem Kopf, und sein Atem zerzauste ihre Locken. »Das hast du gut gemacht.« Er zog sie fester an sich. »Hast du nicht gelernt, dich nicht länger zu unterschätzen, Haze?«
 
        Sie lehnte sich weit genug zurück, um sein Gesicht sehen zu können. Selbst in dem schwachen Licht schimmerte es hell; die Art, wie er sie ansah, wärmte sie vollkommen.
 
        »Du bist die wunderbare Hazel Kelly. Klug.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Lustig.« Ein Kuss auf ihre andere Wange. »Süß.« Auf ihre Nasenspitze. »Und verdammt sexy.« Ein Kuss auf ihre Lippen, weich und warm. Sie seufzte und entspannte ihren Körper an seinem. Sogar der Sturm schien sich zu beruhigen.
 
        »Du brauchtest meine Hilfe nicht, um das zu entdecken«, sagte er.
 
        »Mag sein. Aber ich bin froh, dass du bei allem dabei warst.«
 
        »Ja?«
 
        »Ich mag dich wirklich, Noah.«
 
        »Ja?«
 
        Sie lächelte, drückte ihn näher an sich und spürte seine Reaktion auf ihre Berührung, trotz der weiten Kleidung, die sie trug.
 
        »Mmm. Sehr.« So sehr, dass sie sich fragte, ob »mögen« überhaupt noch das richtige Wort war. Vielleicht hatten sich ihre Gefühle für Noah seit der betrunkenen Nacht auf dem Blaubeerfeld bis zu diesem verrückten Sturm von »mögen« in etwas viel Stärkeres verwandelt.
 
        Etwas, das Noah sicher nicht eingeplant hatte.
 
        Etwas, das sie auf jeden Fall für sich behalten würde, bis sie wieder an Land war und diese beunruhigende Steigerung richtig verarbeitet hatte. Wahrscheinlich hatte es etwas mit ihrer jüngsten Nahtoderfahrung zu tun.
 
        »Ich mag dich auch sehr, Hazel Kelly.«
 
        »Ja?« Das hörte sie nicht ungern. Wenn sie von »mögen« zu … etwas anderem übergegangen war, konnte Noah das vielleicht auch?
 
        Noah grinste. »Ja.« Er rollte sich auf sie. »Sehr.« Er drückte das Wort mit den Lippen in ihre Haut. »Aber wenn ich es dir richtig zeigen soll, muss dieses Zeug weg.«
 
        Er zerrte an der riesigen Hose, die sie trug, und sie lachte. »Du hast gesagt, ich soll sie anziehen!«
 
        »Da hatte ich das Gefühl, ritterlich sein zu müssen.«
 
        »Und jetzt?«
 
        »Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich dich aus dieser verdammten Hose raushaben will.«
 
        Hazel kicherte. Seine Worte kitzelten sie im Nacken. Sie half ihm, indem sie sich aus der Hose wand, und zog sich das Sweatshirt über den Kopf. Als ihre Brille mitgerissen wurde, befreite Noah sie aus ihren Haaren und legte sie auf das kleine Regal an der Seite der Bootswand.
 
        »Das ist ein intelligent eingerichteter Raum«, sagte sie, als er sie wieder an sich zog.
 
        »Ja, er ist nicht schlecht.«
 
        »Du hast also bei all deinen Abenteuern hier unten gewohnt?«
 
        »Bei den meisten, ja.«
 
        »Was war das Verrückteste, das du je gesehen hast?«
 
        Sie hatte ein Bein über seine Hüfte gelegt, und er hatte die Hände auf ihrem Po und zog sie näher zu sich. »Ähm …«
 
        Er dachte darüber nach, aber seine Augen waren dunkel und seine Wangen gerötet, als würde er lieber an andere Dinge denken. Etwas anderes tun, als zu reden.
 
        »Ich habe mal in Maine gezeltet, und ich schwöre, ich habe einen Werwolf gesehen.«
 
        Hazel lachte. »Nein, hast du nicht.«
 
        »Willst du damit sagen, dass ich ein Lügner bin, Hazel Kelly?« Er kuschelte sein Gesicht an ihren Hals und kratzte mit den Zähnen über ihre Haut.
 
        Sie holte tief Luft. »Werwölfe gibt es nicht.«
 
        »Vielleicht nicht, aber ich habe einen gesehen.«
 
        »Woher weißt du, dass es kein normaler Wolf war?«
 
        »Er war riesig.« Noahs Hände wanderten jetzt über ihren Körper, sein Mund ebenfalls. »Und er hatte leuchtende Augen.«
 
        Hazel schnaubte, aber sie konnte sich nicht genug konzentrieren, um weiter zu argumentieren, nicht als Noahs Finger über ihren Bauch fuhren und die Unterseite ihrer Brüste streiften. Er stöhnte gegen ihre Lippen.
 
        »Ich bin froh, dass du es überlebt hast.«
 
        »Mmm … ich auch«, grummelte er tief, während er mit einer Hand ihre Brust umfasste und mit der anderen ihren Po drückte. Seine Erektion stieß hart gegen ihre Mitte, wo sie sich bereits nach ihm sehnte. Tobte der Sturm draußen noch? Sie bemerkte ihn nicht mehr.
 
        »Dieser Körper, Haze.« Er stöhnte. »Er macht Dinge mit mir.«
 
        Ihr Lachen war atemlos und abgehackt, weil sein Daumen über ihre Brustwarze strich. Hin und her, bis sich alles Gefühl an dieser einen Stelle konzentrierte. Sie konnte es immer noch kaum glauben, dass ihr Körper mit diesem Mann etwas anstellte, aber sie glaubte es. Sie glaubte ihm.
 
        »Ist dieses Boot mit Kondomen ausgestattet?«, fragte sie, und Noah hielt inne.
 
        »Haze«, sagte er mit rauer Stimme, die voller Verlangen war. »Wir müssen nicht … Ich meine, ich weiß, dass du normalerweise nicht …«
 
        »Dass ich normalerweise was nicht …?«
 
        Er lehnte sich so weit zurück, dass sie sich ansahen, und er strich mit der Hand von ihrer Brust zu einem sichereren Gebiet auf ihrem Bauch.
 
        »Nach dem, was du mir erzählt hast, weiß ich, dass du normalerweise keinen Gelegenheitssex hast, und ich weiß, dass du hier neue Dinge ausprobieren willst, aber das hier ist mehr als nur ein bisschen Spaß, und ich weiß, dass wir eigentlich nicht … Ich meine, wir sind nicht …«
 
        Hazel sank das Herz, als Noah mit den Worten kämpfte. Es war zu schmerzhaft, zu peinlich. Sie würde ihn nicht zwingen, es auszusprechen, würde ihn nicht zwingen, laut zuzugeben, dass es nichts Ernstes zwischen ihnen war, dass diese Sache zwischen ihnen nicht echt war.
 
        Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. »Es ist okay«, sagte sie, auch wenn es das nicht war. »Ich weiß schon. Unverbindlich, locker. Aber ich will das mit dir, für den Moment.«
 
        Noah beobachtete sie, studierte ihr Gesicht. Und wären sie sich nicht so nahe gewesen, und hätte sie ihn nicht im letzten Monat so gut kennengelernt, wäre ihr die Spur von Enttäuschung in seinem Gesicht vielleicht nicht aufgefallen. Aber so tat sie es. Sie war da und verschwand wieder, bevor sie sie einfangen konnte, und wurde schnell durch ein sexy Grinsen ersetzt.
 
        »Toll, ja, ich auch. Für den Moment.«
 
        »Okay. Gut.«
 
        Er hielt ihren Blick noch einen Moment länger, bevor er sie küsste. Er küsste sie, bis sie vergaß, warum sie enttäuscht war, bis es ihr egal war, warum er sie küsste, und nur wichtig, dass er es tat.
 
        Es war die letzte Woche ihrer Zwanziger, verflixt noch mal, und sie wollte sie genießen.
 
        Um ihr gebrochenes Herz konnte sie sich am Tag nach ihrem Geburtstag kümmern.
 
        Heute hatte sie einen Sturm auf See überlebt und lag mit dem attraktivsten Mann, den sie je berühren durfte, im Bett.
 
        Die Unbekümmertheit setzte sich durch.
 
        ***
 
        Hazels warmer Körper war an seinen geschmiegt, weich und schön, aber alles, woran Noah denken konnte, war ihr Gesichtsausdruck, als er gesagt hatte, dass sie keinen Sex haben müssten … dass das mit ihnen ja nichts Ernstes sei.
 
        Es war eine Lüge.
 
        Hazel war alles.
 
        Hazel war, wie sich in seinem Lieblingsbuch zu verlieren, wie Sonnenschein auf dem Gesicht, wie die perfekte Tasse Kaffee. Wenn er glaubte, indem er ihr durch die letzten zwei Monate half und Zeit mit ihr verbrachte, sie schmeckte und berührte, würde er sie aus dem Kopf bekommen, war er ein noch größerer Idiot, als der, für den er sich selbst hielt.
 
        Seine Schwärmerei für die sexy Buchhändlerin hatte sich zu einer Lieblingsfreundschaft und einer sexuellen Besessenheit in einem gesteigert.
 
        Er war nicht mehr nur scharf auf Hazel Kelly, er hatte sich ungünstigerweise auch total in sie verliebt.
 
        Und für einen Moment glaubte er, dass sie es auch fühlte. Dass ihr enttäuschter Gesichtsausdruck vielleicht bedeutete, dass auch sie mehr wollte.
 
        Aber dann hatte sie von »unverbindlichem Spaß« gesprochen, und genauso gut hätte sie ihn über Bord werfen können.
 
        »Alles okay?«, murmelte sie und ließ die Lippen über seinen Hals gleiten.
 
        »Ja. Mehr als okay.« Konzentrier dich darauf, Noah. Das hier ist es, was du gut kannst. Er würde nicht zulassen, dass seine übersteigerten Gefühle für diese Frau den Moment mit ihr zerstörten. Er hatte mehr als eine Fantasie gehabt, bei der Hazel genau hier in diesem Bett lag, und er würde sich das nicht entgehen lassen.
 
        Wenn er nur so mit ihr zusammen sein konnte, dann würde er es jedes Mal annehmen, wenn sie es ihm anbot.
 
        Und vielleicht machte ihn das zu einem Idioten, aber immerhin einem mit einer fast nackten Hazel in den Armen. Und das ging klar für ihn.
 
        Sie trug immer noch sein T-Shirt, und er fuhr mit den Händen über den weichen Stoff und spürte das warme Gewicht ihrer Brüste hindurch. Ihre Brustwarzen zeichneten sich unter dem Shirt ab, und er genoss den Anblick von Hazel, nur mit ihrem Höschen und seinem weißen Shirt bekleidet, das schon durchscheinend vom jahrelangen Gebrauch war.
 
        »Perfekt«, seufzte er, und sie lächelte zu ihm auf, die Wangen gerötet.
 
        Er senkte den Kopf und nahm eine Brustwarze in den Mund, wobei er den Stoff mit der Zunge befeuchtete. Hazel stöhnte und wand sich. Er fuhr mit der Hand über ihre andere Brust und reizte sie durch das Shirt hindurch. Die dünne Stoffschicht zwischen ihnen machte alles nur noch heißer und steigerte sein Verlangen.
 
        »Noah«, stöhnte sie, und an den Klang seines Namens, als sie ihn so flehend wimmerte, würde er sich für den Rest seines Lebens erinnern.
 
        »Was brauchst du, Haze?«
 
        »Mehr.«
 
        Er lachte, obwohl sein Herzschlag stolperte. Er wollte ihr alles geben. Er wollte alles für sie sein. Aber er wusste immer noch nicht, ob sie das wollte, und gleich nach ihrem Geburtstag würde er nach Hause fahren. Wie konnte er alles für sie sein, wenn er wegging?
 
        Er verdrängte den Gedanken, hob das T-Shirt an und ließ die Zunge über ihre aufgerichteten Brustwarzen gleiten. Sie keuchte und griff in seine Haare, um ihn an sich zu ziehen und festzuhalten. Er liebte es.
 
        Er saugte und leckte, bis Hazel sich krümmte und ihr kleines flehendes Stöhnen immer lauter wurde, aber jetzt war niemand da, der sie hören konnte, nur das offene Meer und eine einsame Insel.
 
        Bring sie dazu zu schreien.
 
        Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, heiß und drängend.
 
        Er ließ die Zunge um ihre Brustwarze wirbeln und zog sie dann weg. Hazel hob den Kopf.
 
        »Wo willst du hin?«, fragte sie, auf süße Weise entrüstet.
 
        Noah ließ sein Lachen über ihren Bauch streifen. »Ich habe eine Menge Pläne.«
 
        Hazel ließ den Kopf wieder sinken, als er zu ihrem schlichten Baumwollhöschen kam. Er konnte sich nicht erklären, warum ihn diese Dinger so verrückt machten, aber sie taten es wirklich.
 
        Er zerrte das Höschen über ihre Hüften und ihre vollen Oberschenkel nach unten. Hazel zog die Füße heraus und warf es beiseite.
 
        Er grub die Finger in ihre Schenkel und spreizte ihre Beine vor ihm, wie ein Festmahl – sein persönlicher Schatz. Der Anblick entlockte ihm ein raues Stöhnen. Er verdrängte jeden Gedanken daran, dass ihm die Zeit davonlief und er eines Tages ohne dies hier leben müsste, und beugte sich zwischen Hazels Schenkel.
 
        »Noah«, keuchte sie, als seine Zunge sie berührte.
 
        »Okay?«
 
        »Ja«, quietschte sie. »Ja, ja, ja …« Die Jas sprudelten nur so aus ihr heraus, als er sie leckte, mit breiten, flachen Strichen.
 
        Er hielt sich an ihren Schenkeln fest und fixierte sie so.
 
        Das hatte er schon immer geliebt. Sex. Seinen Partnerinnen Freude zu bereiten. Aber nie so wie jetzt. Es war nie so gewesen wie mit Hazel. Er wollte für immer hier bleiben und ihrem Stöhnen und Wimmern zuhören.
 
        »Noah, bitte. Mehr.«
 
        Mehr. Alles.
 
        Er schob einen Finger in ihre glitschige Hitze und stieß zu, während er an ihr saugte. Sie drückte die Fersen in die Matratze, und ihre Hüften wippten gegen ihn.
 
        Er machte mit dem Daumen weiter und umkreiste die Stelle, bei der sie kommen würde, wie er bereits wusste. Er wusste jetzt, wie es ging; er hatte dieses geheime Wissen über Hazel Kelly.
 
        »Komm für mich, Haze. Sei nicht still. Ich möchte dich hören.«
 
        Sie hob den Kopf und sah ihn mit großen Augen und rosigen Wangen an. Er durfte sie so sehen. Unkontrolliert, gelöst.
 
        »Ich bin nah dran. Bitte, Noah.«
 
        Er nahm einen weiteren Finger hinzu und ließ Daumen und Finger langsam über sie gleiten. Hazel stöhnte auf. Sie hielt seinem Blick einen großen, heißen Atemzug lang stand, bis Noah den Kopf wieder zu ihrer Mitte senkte und leckte und saugte, und sie laut genug stöhnte, um den verbliebenen Sturmwind zu übertönen.
 
        »Noah!« Sein Name brach aus ihr hervor, sie schrie ihn an die Decke des kleinen Raumes. »Noah, oh Gott, Noah …«
 
        Ihr Körper bebte, und ihre Beine zitterten im Nachbeben. Er leckte sie sanft und lockte noch mehr Lust aus ihr hervor, bis sie ihn schließlich wegstieß und anflehte, aufzuhören, weil sie nicht mehr konnte. Erst dann hörte er auf. Erst als er ihr alles gegeben hatte, kroch er wieder an ihrem Körper hinauf, wobei er ihre gerötete Haut küsste.
 
        »Mehr«, sagte sie, als er bei ihrem Gesicht ankam.
 
        Er musste grinsen, drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er nach den Kondomen tastete, die er in einem der kleinen Regale versteckt aufbewahrte. Ein Seemann musste immer vorbereitet sein.
 
        »Bist du sicher?«, fragte er, während er sich ein Gummi überzog.
 
        »Mmmmh.«
 
        »Worte, Haze.«
 
        Sie seufzte fast ein wenig verzweifelt auf. »Ja, ich bin sicher.« Sie zog ihn an sich, die Finger an seinem Bizeps. »Komm her.«
 
        Sie schlang die Beine um ihn, und er war an ihrer Öffnung, bevor er den Moment voll auskosten konnte, bevor er sich darauf vorbereiten konnte, wie es sich anfühlen würde, in Hazel zu versinken. Es war egal. Er wäre sowieso nicht in der Lage gewesen, sich darauf vorzubereiten.
 
        Er glitt langsam in sie hinein und war sich ganz sicher, dass es noch nie so gewesen war. Was war es? War es Hazels kleiner gehauchter Seufzer, der wie Erleichterung klang, als er so tief eindrang, wie er konnte? Sicherlich hatten andere Frauen auch schon geseufzt. Aber nicht auf diese Weise. Niemals auf diese Weise.
 
        Waren es Hazels Schenkel, die sich um ihn schlossen, oder ihre vollen Brüste oder ihre wilden Locken? War es die Art, wie sie ihm vertraute, wie sie sich ganz dem Moment hingab? Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts, als er in sie eindrang und jedes langsame Gleiten jeden rationalen Gedanken auslöschte.
 
        »Noah«, keuchte Hazel.
 
        »Okay?«
 
        »Ja.« Sie hielt inne und schaute ihn an. »Es ist nur … Normalerweise komme ich nicht auf diese Weise. Ich meine, in dieser … Stellung. Ich wollte dich nicht kränken.«
 
        Noah hielt in seinen Bewegungen inne und ließ die Stirn auf Hazels Stirn sinken. »Kränken?«
 
        »Es … fühlt sich wirklich gut an. Normalerweise kann ich nicht … also …«
 
        »Ja. Ich hab’s verstanden.«
 
        »Tut mir leid. Macht es dir dadurch weniger Spaß?«
 
        Ob es ihm weniger Spaß machte? Himmel, diese Frau würde ihn vernichten. Er konnte sich buchstäblich keinen einzigen Ort vorstellen, an dem er jetzt lieber wäre.
 
        »Du musst dich nicht entschuldigen. Entschuldige dich niemals für so etwas.« Seine Stimme klang rauer, als er beabsichtigt hatte, aber er steckte tief in der Frau seiner Träume und war gleichzeitig irrational wütend auf jeden, mit dem sie jemals Sex gehabt hatte. Es war, gelinde gesagt, ein verwirrender Moment.
 
        »Lass uns etwas anderes ausprobieren, okay?«, fragte er sanfter.
 
        »Okay.«
 
        Er zog sich heraus und drehte sich so, dass er auf dem Bett saß. Er streifte mit dem Kopf die niedrige Decke, aber es würde gehen.
 
        »Komm her.«
 
        Hazel kam rittlings auf seinen Schoß. »Normalerweise mache ich es nicht so, also, ich meine, bisher.«
 
        Noah verkniff sich die scharfe Antwort, die er Hazels früheren Freunden gern gegeben hätte. »Vielleicht ist der Winkel für dich so besser.«
 
        Hazel ließ sich auf seine Erektion sinken, und Noah wäre beinahe schon gekommen, als er sah, wie Hazel ihn mit der Hand umschloss und einführte.
 
        »Oh.« Ihre Augen weiteten sich.
 
        »Siehst du«, sagte er und grinste. Er legte die Hände an ihre Hüften und wiegte sie vorwärts.
 
        Ihre Augen wurden größer. »Oh!«
 
        »Ja, genau.«
 
        Diesmal wiegte sie sich von allein, und ein leises Stöhnen hallte von ihrer Brust an seiner wider. »Heilige Scheiße, Noah.«
 
        »Besser, meine Süße?«, grummelte er, und sie hielt inne, hielt seinem Blick stand und errötete von dem neuen Kosenamen.
 
        »Viel besser«, hauchte sie und bewegte sich wieder.
 
        »So ist es richtig. Finde heraus, wie du es magst«, murmelte er ihr ins Ohr, und sie bewegte sich schneller. Sie wiegte sich wieder vor und zurück, und jeder Stoß ließ ihn vor Lust zittern. Er war von ihr umgeben, ihrem Duft, ihrer glatten Haut, ihrem weichen Körper. Hazel, Hazel, Hazel.
 
        Er nahm eine Brustwarze in den Mund, und Hazel bog den Rücken durch. Sie hielt seinen Kopf an ihrem Körper, und er saugte, während sie ihn ritt.
 
        »Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, krächzte sie.
 
        »Ja, gut so«, sagte er, hielt nur kurz inne, um es zu sagen, und nahm ihre andere Brustwarze in den Mund.
 
        Sie krallte die Finger in seine Haare, und drückte die Schenkel an seine Hüften.
 
        Hazel schrie.
 
        Hazel brabbelte eine Reihe von schmutzigen Wörtern, die Noah noch nie aus ihrem Mund gehört hatte.
 
        Hazel murmelte seinen Namen.
 
        Und Noah kam so heftig wie noch nie in seinem ganzen Leben.
 
        ***
 
        Der Regen prasselte immer noch sanft gegen das Dachfenster, aber der Wind hatte sich gelegt. Noah hatte gesagt, sie könnten zurückfahren, wann immer sie wolle.
 
        Doch dann hatte er sein Buch herausgeholt, sich auf dem zerwühlten Bett ausgestreckt und Hazel dabei ein kleines Grinsen geschenkt. Also hatte sie ebenfalls ihr Buch geholt, sich wieder in Noahs Sweatshirt gekuschelt und sich neben ihn gelegt.
 
        Eine Stunde später lasen sie immer noch. Hazels Kopf lag jetzt auf Noahs Bauch, und seine Finger fuhren durch ihr Haar. Der kleine Raum war schummrig, nur von ein paar kleinen Lampen und dem grauen Licht von draußen beleuchtet. Ihre Haut war klebrig von der salzigen Luft und … anderen Sachen, und ihr Haar war ein wildes Durcheinander, aber Hazel konnte sich nicht erinnern, schon einmal so eine Zufriedenheit gespürt zu haben.
 
        »Ausgeschlossen«, murmelte Noah über ihr, und sie verkniff sich ein Lächeln. Das machte er schon die ganze Zeit. Er gab kleine Ausrufe der Überraschung und Erregung von sich, während er las. Das war fast so sexy wie all das, was er mit ihr gemacht hatte, bevor sie mit dem Lesen begonnen hatten.
 
        »Was?! Das gibt’s doch nicht.«
 
        Hazel kicherte.
 
        »Entschuldigung. Störe ich dich?«, fragte er.
 
        Hazel drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Seine zerzausten Haare standen auf einer Seite ab, und er trug nur ein weißes Unterhemd und Boxershorts. Seine Tattoos bewegten sich und tanzten, als er die Arme hob, um das Buch wegzulegen.
 
        »Du störst mich nicht. Ich mag es. Ich meine, ich mag das hier.«
 
        Er grinste, und plötzlich schien der Raum viel heller.
 
        »Ich auch.«
 
        »Ich glaube, das war mein Lieblingstag.«
 
        Noah rollte sich ebenfalls auf die Seite und brachte sein Gesicht ganz nah an ihres. »Von all unseren HANSOF-Abenteuern war das dein liebstes?«, fragte er und lächelte. »Ausgerechnet das, bei dem wir fast gestorben wären?«
 
        »Gestorben?! Du hast gesagt, du hättest alles unter Kontrolle!«
 
        Noah lachte. »Es war nur ein Scherz! Ich hatte es vollkommen unter Kontrolle.«
 
        Hazel runzelte die Stirn, und er küsste sie auf die Nase. Und in diesem Moment konnte sie es sich vorstellen. Sie konnte sich viele Tage wie diesen vorstellen. Na ja, vielleicht mit weniger Nahtoderfahrungen. Aber eben solche, an denen sie gemeinsam kleine Abenteuer erlebten und den Tag mit einer Lektüre im Bett ausklingen ließen, und es war so verdammt perfekt, dass es wehtat.
 
        »Nein, ich meinte, mein Lieblingstag von allen Tagen.« Sie hielt seinem Blick stand und beobachtete, wie sein Lächeln verschwand. Ihr Magen zog sich gefährlich zusammen, viel mehr als während des Sturms.
 
        Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Meiner auch.« Seine Stimme war tief und rau, als würden diese zwei Worte viel mehr bedeuten, als er laut aussprach. Als meinte er: Meiner auch, denn du bist auch mein Lieblingsmensch. Meiner auch, denn meine Lieblingstage sind die, die ich mit dir verbringe.
 
        »Meiner auch«, wiederholte sie und meinte damit: Meiner auch, und ich will das mit dir weitermachen. Ich will mehr als nur unverbindlichen Spaß mit dir. Ich will alles.
 
        Noah beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.
 
        Und sie hoffte, dass es bedeutete, dass er auch alles wollte.
 
        »Ich muss dir etwas sagen«, sagte er, und Hazels Herz machte vor Aufregung einen Satz. Jetzt kam es. Das war der Moment.
 
        »Okay«, hauchte sie. Endlich würden sie alles laut aussprechen; sie würde Noah sagen, was sie wirklich für ihn empfand, und er würde es ihr sagen. Keine Vermutungen mehr. Kein Grübeln mehr. Sie konnten es wirklich tun. Der unverbindliche Spaß war anstrengend geworden. Hazel war bereit für das ernst gemeinte Vergnügen.
 
        »Ich gehe für eine Weile weg.«
 
        »Weg?« Was? Nein, das konnte nicht sein. Weggehen? Das war doch nicht das, was Noah ihr zu sagen hatte. Das war nicht möglich. Sie hatte sicher etwas falsch verstanden.
 
        »Na ja, genau genommen nach Hause. Um dort … äh … auszuhelfen.«
 
        »Oh.« Nach Hause. Noah ging nach Hause. Er ging genauso plötzlich, wie er gekommen war. Und mit einem Schlag waren Hazels Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft zunichtegemacht. Alles, was sie sagen wollte, war im Nu verworfen, und die Liebeserklärung huschte in die sichere Geborgenheit ihres Herzens zurück. Sie hatte offensichtlich alles missverstanden.
 
        »Nach deinem Geburtstag.« Er beobachtete sie, während er sprach, und wartete auf ihre Reaktion.
 
        Hazel schluckte schwer. Sie wollte sich auf keinen Fall lächerlich machen. Ihre Zeit zusammen hatte von vornherein ein Verfallsdatum gehabt. Das hatte sie gewusst.
 
        »Das ist … äh … gut, oder?«
 
        Noah runzelte die Stirn, und eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Ich … Ja, irgendwie schon. Meine Schwester braucht Hilfe, und meine Touren gehen zu Ende, also ist es gerade ein guter Zeitpunkt dafür.«
 
        »Sicher. Klar. Das ist sinnvoll.« Hazel versuchte zu lächeln, aber ihr Gesicht bewegte sich nicht. Es wäre gut für Noah. Er sollte wirklich nach Hause gehen. Seine Familie brauchte ihn. Diese Sache zwischen ihnen war nicht von Dauer. Es ergab ja alles einen Sinn, aber das machte das Ganze nicht weniger schmerzhaft.
 
        »Hör zu, Haze, ich …«
 
        »Ich freue mich für dich, Noah. Das wird dir bestimmt guttun.« Sie rückte ein Stück von ihm weg. Plötzlich war seine Nähe ihr unerträglich. »Wir sollten bald zurückfahren, oder?« Ihre Stimme war zu laut, zu fröhlich für die Situation, aber sie würde Noah kein schlechtes Gewissen machen. Er versuchte, zu verbergen, wie sehr ihn die Probleme mit seiner Familie schmerzten, aber Hazel sah es. Er vermisste sie, und wenn er endlich bereit war, nach Hause zu fahren und die Sache in Ordnung zu bringen, würde sie ihm ganz sicher nicht sagen, dass er es nicht tun sollte. Sie konnte ihn nicht hier festhalten.
 
        Vielleicht sollte sowieso alles so enden.
 
        Noah blinzelte. »Ja, das sollten wir wohl.«
 
        »Danke, dass du diesen Tag so unvergesslich gemacht hast«, flüsterte sie.
 
        »Sehr gern geschehen«, sagte er, aber sein Lächeln sah alles andere als glücklich aus.
 
      
       
        25. Kapitel
 
        »Lass uns noch einmal die Fakten durchgehen«, sagte Annie, die mit ausgestreckten Beinen auf dem Sofa in Hazels Büro saß. Jeanie saß am anderen Ende mit Casper auf dem Schoß. Der kleine Kater hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Buchladen zu besuchen, und Hazel fand ihn oft zwischen Bücherstapeln versteckt.
 
        »Muss das sein?« Hazel hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen, eine frische Tasse Tee in den Händen, die Jeanie ihr spendiert hatte, und einen halb aufgegessenen Muffin von Annie vor sich. Sie hatte nachgegeben und ihren Freundinnen alles erzählt, was auf Noahs Boot passiert war, aber auch alles von den Wochen zuvor, was zu dem Erlebnis hingeführt hatte, an das sie in den letzten zwei Tagen immer wieder denken musste.
 
        Der Sturm, der Sex, Noahs bevorstehende Abreise, all das hatte eine verwirrende und sehr ungute Gefühlsmischung in ihrem Bauch ergeben. Es war so wunderbar gewesen, und dann … doch wieder nicht. Er hatte nicht gesagt, dass er für immer gehen würde, aber er hatte auch nicht gesagt, dass sie das, was zwischen ihnen war, fortführen sollten.
 
        Jetzt hing sie also wieder in der Luft.
 
        Und musste sich Annies Theorien über die ganze Sache anhören.
 
        »Ja.«
 
        Hazel stöhnte.
 
        »Beweisstück A.« Annie hielt einen Finger hoch. »Noah ist schon seit mindestens einem Jahr scharf auf dich.«
 
        »Das ist kein Beweisstück, sondern eine Vermutung«, brummte Hazel, aber Annie streckte ihr nur die Zunge raus und fuhr fort.
 
        »Der Mann hat im letzten Jahr mehr Bücher gekauft als irgendwer sonst in der Stadt. Das ist dein Beweis.«
 
        Jeanie warf Hazel einen mitfühlenden Blick zu. Wenn Annie so drauf war, war sie nicht zu stoppen.
 
        »Beweisstück B.« Ein weiterer Finger schoss in die Luft. »Jemand fängt genau dann an, deine Bücher zu verunstalten, als Noah zufällig hereinkommt und dir seine Hilfe anbieten kann.«
 
        »So war das eigentlich nicht.«
 
        »Beweisstück C«, preschte Annie weiter vor und hob den dritten Finger. »Er rettet dein Leben und stellt deine Welt auf den Kopf, und zwar auf seinem Boot, das im letzten Hinweis ausdrücklich genannt wurde!«
 
        »Es wurde nicht ausdrücklich genannt.«
 
        »Er hat die Hinweise hinterlassen, Haze, und er steht total auf dich. Ganz klar. Natürlich! Das habe ich dir schon vor Wochen gesagt. Manchmal bist du so klug, und dann wieder …«
 
        »Wenn er scharf auf mich ist, heißt das noch lange nicht, dass er mich …« Hazel fing sich, bevor sie diesen gefährlichen Satz beenden konnte, aber es war zu spät. Annies Augen hatten sich geweitet, und sogar Jeanies dunkle Augenbrauen hoben sich bis zum Haaransatz.
 
        »Hazel Jasmine Kelly …«
 
        »Das ist nicht mein zweiter Vorname.«
 
        »Hast du dich in den sexy Fischer verliebt?«
 
        »Nein.«
 
        »Hazel Marjorie Kelly …«
 
        »Immer noch nicht mein zweiter Vorname.«
 
        »Das hast du! Du hast dich in ihn verliebt!«
 
        »Ich habe versucht, es nicht zu tun!«
 
        »Oh, Hazel.« Annie schüttelte den Kopf, aber Jeanie war schon aufgesprungen, um ihr beizustehen.
 
        »Ich finde das großartig, Haze.«
 
        »Hör nicht auf sie. Sie ist geblendet von all der Liebe in Gestalt eines großen grummeligen Farmers.«
 
        Hazel verzog das Gesicht.
 
        »Ich bin nicht geblendet. Ich weiß nur, wie toll es sein kann«, sagte Jeanie und lachte.
 
        Annie knurrte und ließ sich auf das Sofa zurückfallen. Casper nutzte die Gelegenheit und kletterte auf ihre Brust, wo er zufrieden schnurrte, während Annie ihn zwischen den Ohren kraulte.
 
        »Du warst doch diejenige, die gesagt hat, dass ich es machen soll«, erinnerte Hazel sie.
 
        »Ich sagte, du sollst losziehen und wilden Sex haben, aber ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du dich nicht verlieben sollst.«
 
        »Ich habe versucht, es nicht zu tun«, wiederholte Hazel und stopfte sich noch mehr von dem Muffin in den Mund. Er schmeckte gut. Nach Kürbisgewürz. »Ich hätte nur nicht erwartet, dass er so … aufmerksam ist.«
 
        »Wie meinst du das?«, fragte Jeanie.
 
        »Na, aufmerksam, so, als würde er immer nur an mich denken. Daran, wie er mich glücklich machen kann, wie er es mir angenehm machen kann oder wie er mich …« Hitze stieg ihr in die Wangen.
 
        »Dich zum Kommen bringt? Geblendet. Geblendet von Orgasmen, eine wie die andere«, sagte Annie. Als sie sich aufsetzte, hüpfte Casper von ihr hinunter und schritt zur Tür hinaus.
 
        »Aufmerksam ist gut«, sagte Jeanie, und es war schön, eine Verbündete zu haben.
 
        »Eben, das ist doch gut, oder?«
 
        »Natürlich ist es das. Ich glaube, er mag dich wirklich, Hazel.« Jeanie lächelte über ihren Becher hinweg, und vielleicht waren sie wirklich beide von Orgasmen geblendet, aber es schien nicht die schlechteste Art zu sein, durchs Leben zu gehen.
 
        »Jeder mag dich«, knurrte Annie und runzelte die Stirn.
 
        »Äh, danke?«
 
        Annie schüttelte den Kopf, und eine blonde Strähne löste sich aus ihrem Messy Bun. »Das kam jetzt aggressiver rüber, als ich es gemeint habe. Ich meinte, dass er dich natürlich mag. Wer mag dich nicht? Du bist klug, hübsch und süß.«
 
        »Oh, danke, Annie.«
 
        Annie sah immer noch finster drein. »Ich will nur … Er wechselt die Frauen sehr schnell, Haze. Und er ist so jung! Ich meine, ist sein präfrontaler Kortex überhaupt schon fertig entwickelt?«
 
        »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das mit fünfundzwanzig Jahren abgeschlossen ist.«
 
        Annie schnaubte. »Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst.«
 
        »Aber …« Jeanie lehnte sich vor, bereit, ein Gegenargument vorzubringen. »Wenn er all diese Hinweise hinterlassen hat, ist das doch eine Menge Aufwand, oder? Ich meine, wenn er so gut darin ist, Frauen zu erobern, warum sollte er sich dann bei Hazel so viel Mühe machen?« Jeanies Lächeln wurde breiter. »Weil er sie liebt«, sang sie fröhlich.
 
        »Ihr zwei seid echt schlimm«, brummte Hazel, aber sie konnte nicht verhindern, dass sich bei Jeanies Worten in ihrem Bauch etwas zusammenzog. Hatte sie recht? Es war ein ganz schön ausgeklügelter Plan, wenn es nur darum ging, sie ins Bett zu bekommen. Diese Hinweise deuteten doch auf ein ziemlich hohes Maß an Engagement hin.
 
        Dann erinnerte sie sich an den Teil ihres Bootsabenteuers, den sie aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen versucht hatte. »Es ist sowieso egal, weil er nach meinem Geburtstag abhaut.«
 
        »Was?!« Jeanies Lächeln verschwand.
 
        »Er hat mir gesagt, dass er nach Hause fährt, um im Familienbetrieb auszuhelfen.«
 
        Jeanie runzelte die Stirn. »Wie lange?«
 
        »Das hat er nicht gesagt.«
 
        »Also vielleicht nur vorübergehend?«
 
        Hazel sah Annie an, weil sie wusste, dass ihre beste Freundin unverblümt ihre Meinung sagen würde. »Ich denke … Also, das kann ja sein …«, räumte Annie ein. »Vielleicht hilft er nur für ein paar Wochen aus.«
 
        Jetzt war sie noch verwirrter als zuvor. Wenn Noah hinter den Hinweisen steckte, warum reiste er dann danach ab? Hatte sie das falsch verstanden? Wollte er zurückkommen?
 
        »Ich glaube immer noch, dass er es ist. Wer sollte es sonst sein?«, beharrte Jeanie.
 
        »Was soll ich denn jetzt tun?« Hazel ließ sich im Stuhl nach hinten sinken, und eine seltsame Mischung aus Aufregung und Enttäuschung kämpfte in ihrem Innern um die Vorherrschaft. Wie hatte sich ihr Sommerabenteuer in so ein kompliziertes Durcheinander verwandeln können? Es war fast so, als hätte sie es kommen sehen und nichts getan, um es zu verhindern. Im Gegenteil. Sie war Hals über Kopf hineingesprungen.
 
        Und jetzt saß sie hier, mit Liebeskummer und völlig verwirrt.
 
        Annie zuckte mit den Schultern.
 
        »Er muss sich doch auch ein Ende für diese Hinweise ausgedacht haben«, sagte Jeanie plötzlich. »Eine Art großes Finale. Und dann wird er dir seine Liebe verkünden.«
 
        »Okay, okay.« Annie wedelte mit einer Hand, als könnte sie Jeanies romantische Ideen damit verscheuchen. Hazel verkniff sich ein Lachen. »Nun übertreib mal nicht. Wir befinden uns nicht in einem deiner Liebesromane. Wir reden hier über Noah.«
 
        »Sagt die Frau, die mindestens fünfzigmal Harry und Sally gesehen hat.«
 
        »Das ist ein Klassiker«, sagte Annie, aber Hazel unterbrach ihre Diskussion.
 
        »Du glaubst, Noah wäre nicht zu einem großen Finale fähig?« Sie interessierte sich nicht für Hinweise oder große Finale, aber Annie wusste, worauf ihre Frage wirklich abzielte. Darauf, ob sie glaubte, dass Noah es ernst mit ihr meinte. Dass er sie wirklich wollte. Und ob er bei ihr bleiben würde.
 
        »Ich weiß es nicht, Haze. Aber ich hoffe es.«
 
        »Ich auch«, gab sie zurück. Noah hatte sie schon so sehr überrascht. Als sie ihn für dieses zweimonatige Abenteuer angeheuert hatte, war sie nur davon ausgegangen, dass er unterhaltsam wäre, und ein bisschen leichtsinnig. Sie hatte nicht erwartet, dass er so lieb und warmherzig und sexy sein würde – na ja, das stimmte nicht. Sie wusste schon, dass er sexy war. Aber sie hatte nicht erwartet, dass er ihre Welt so aufhellen würde, wie er es tat.
 
        Sie hatte nicht erwartet, dass sie so viel über sich selbst erfahren würde, nur dadurch, dass sie in seiner Nähe war.
 
        Sie hatte nicht vorgehabt, das Übermütigste von allem zu tun. Und sie hatte sicher nicht erwartet, sich zu verlieben.
 
        »Seid zuversichtlich, Ladys«, sagte Jeanie. Sie stand vom Sofa auf und reckte die Arme in die Höhe.
 
        »Du hast leicht reden«, sagte Annie.
 
        »Hast du eigentlich in letzter Zeit mit Mac gesprochen?«, neckte Jeanie sie, während sie mit ihr zusammen den Raum verließ.
 
        »Wie kannst du es wagen?!«
 
        Jeanies Lachen war noch im Büro zu hören, wo Hazel ebenfalls aufstand, um den beiden in den Laden zu folgen. Alex stand an der Kasse und hielt einen Liebesroman in den Händen.
 
        »Schau mal, Hazel, in dem Buch hier ist was angestrichen. Was machen wir mit so was?«
 
        Jeanie und Annie erstarrten.
 
        »Ein Hinweis!« Jeanie bekam glänzende Augen vor Aufregung.
 
        Die drei liefen zum Tresen, aber Hazel war schnell, wenn sie es darauf anlegte.
 
        »Gib mal her!«
 
        Überrascht betrachtete Alex die drei und schmunzelte. »Okaaay …«
 
        »Na los! Schau nach!«, drängte Jeanie aufgeregt neben ihr.
 
        »Ihr benehmt euch noch komischer als sonst«, kommentierte Alex, während die anderen sich über das Buch beugten. Hazel schlug die Seite mit dem Eselsohr auf. Es war ein Tagebucheintrag, und die einzige hervorgehobene Zeile war das Datum.
 
        28. September.
 
        Hazels Geburtstag.
 
        Am Rand stand eine Notiz.
 
        Macs Pub. 19:00 Uhr, bring Freunde mit.
 
        »Ein großes Finale«, hauchte Annie.
 
        Jeanie klatschte. »Ich hab’s doch gesagt!«
 
        »Seltsam«, murmelte Alex.
 
        Hazel atmete tief durch und versuchte, das unberechenbare Auf und Ab ihres Magens zu kontrollieren.
 
        In vier Tagen wurde sie dreißig.
 
        Und es schien, als würde jemand eine Party für sie schmeißen.
 
        War es zu früh für einen Geburtstagswunsch bezüglich der Identität des Gastgebers?
 
      
       
        26. Kapitel
 
        Hazels SMS kam genau im richtigen Moment. Noah brauchte dringend eine Ablenkung. Er war in der öffentlichen Bibliothek von Dream Harbor und wollte die passenden Formulare ausdrucken, um eine Baugenehmigung zu beantragen und eine Eingabe an die Stadt aufzusetzen, um ein Unternehmen am Strand betreiben zu dürfen.
 
        Er brauchte Hilfe. Er würde jemanden fragen müssen.
 
        Was das anging, war er ziemlich verstockt, also schaute er stattdessen auf sein Handy.
 
        Es gibt einen neuen Hinweis.
 
        Echt?
 
        Jepp.
 
        Noah wartete. Er tippte mit den Fingern auf dem Tisch herum, bis ihn die ältere Frau ihm gegenüber böse anstarrte.
 
        »Entschuldigung«, murmelte er.
 
        Verrätst du mir, was drin steht?
 
        Während er wartete, erschienen und verschwanden mehrmals die Schreibblasen, die anzeigten, dass Hazel eine Antwort tippte.
 
        Glaube, eine Einladung zu einer Geburtstagsparty.
 
        Cool! Kann ich dein Date sein?
 
        Dieses Mal kam die Antwort schneller.
 
        Klar.
 
        Gut. Kanns kaum erwarten.
 
        Weitere Schreibblasen tauchten auf und verschwanden wieder, sodass er sich fragte, was Hazel da wohl tippte und wieder löschte. Hatte sie genauso viel Angst vor ihrem Geburtstag wie er? Erwartete sie, dass es nach der Party mit ihnen vorbei war?
 
        Er musste mit ihr reden.
 
        Ganz aufrichtig.
 
        Er musste alles offenlegen.
 
        Aber nicht in einer Textnachricht.
 
        Was auch immer Hazel getippt und gelöscht hatte, sie schickte es nicht ab. Ein paar Minuten später bekam er die Angaben für die Geburtstagsparty, und das war es. Er war wieder allein und versank im Papierkram und den Entwürfen für die anderen Häuser.
 
        Es war wieder wie in der Schule, nur diesmal noch schlimmer, weil er es schon so oft verpatzt hatte und dieser Plan einfach funktionieren musste. Schlimmer, weil er sich selbst davon überzeugt hatte, das tun zu müssen, um Hazel zu beweisen, dass er ihre Zeit wert war. Wenn Hazel ihn wollte, würde er nach Dream Harbor zurückkommen, sobald es Rachel besser ging. Wenn Hazel ihn wollte, könnte er Tausende dieser kleinen Häuser bauen, inklusive Papierkram.
 
        Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er würde lieber an den Häusern arbeiten, hämmern und streichen und wirklich etwas tun. Das hier war der Mist, vor dem er schon mal weggelaufen war, und irgendwie war er wieder genau an diesem Punkt gelandet, frustriert vom Papierkram.
 
        Vielleicht, wenn er die Schule beendet hätte …
 
        Wenn er aufs College gegangen wäre …
 
        Wenn er richtig versucht hätte, etwas von seinen Eltern zu lernen.
 
        Wenn er nur nicht so ein Versager wäre …
 
        Ein Loser …
 
        Er stand so abrupt auf, dass die Frau ihm gegenüber erschrocken aufschaute.
 
        »Entschuldigung«, flüsterte er wieder, ordnete seine Papiere und nahm das Handy. Er musste hier weg. Er brauchte eine Pause. Er hatte fast gelernt, die Stimme auszublenden, die ihn so scharf kritisierte und die ihn so lange von zu Hause und seiner Familie ferngehalten hatte, aber manchmal schlich sie sich wieder an.
 
        Früher hatte er gedacht, es sei die Stimme seines Vaters, aber in letzter Zeit klang sie mehr wie seine eigene.
 
        Er bahnte sich seinen Weg durch eine Horde von Kleinkindern, die auf dem Weg zur Märchenstunde waren, hinaus an die frische Nachmittagsluft. Heute war es kühl, weil das herbstlichere Wetter langsam die Sommerhitze verdrängte. Das Laub einiger Bäume wurde schon gelb. Seine Touren wurden weniger, und in einer Woche wäre er wieder zu Hause und würde auf Rachels Couch schlafen. Er wurde immer melancholisch, wenn das Wetter umschlug, aber dieses Jahr war das Gefühl besonders stark. Das Ende des Sommers und der langen heißen Tage bedeutete auch das Ende seiner Zeit mit der sexy Buchhändlerin.
 
        Er wollte nicht glauben, dass es so war.
 
        Der Weg nach Hause war über eine Meile lang, aber er war froh, dass er sein Auto am Hafen stehen gelassen hatte. Er brauchte den Spaziergang, die frische Luft und die Gelegenheit, den Kopf freizubekommen. Unterwegs versuchte er, seine Gedanken zu ordnen, und ging durch, was noch zu erledigen war. Die Liste war lang, was nicht gerade dazu beitrug, seine Beklommenheit zu lindern. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht wusste, wie er sich nach so langer Zeit zu Hause fühlen würde.
 
        Aber als er sich der Küste näherte und die salzige Meeresluft seine Lungen füllte, ging es ihm besser. Und noch besser ging es ihm, als er die kleinen Hütten am Strand sah, vor allem die eine, die er renoviert hatte. Sie sah verdammt gut aus. Wenn er nur diesen bürokratischen Kram erledigt bekäme, könnte er die Sache vielleicht wirklich durchziehen.
 
        Sein Handy klingelte, als er gerade im Häuschen ankam und die Schuhe bei der Tür abstreifte.
 
        Er nahm ab und erwartete, die Gesichter seiner Nichten auf dem Bildschirm zu sehen. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, sich plötzlich seinen Eltern und seinen Schwestern gegenüberzusehen. Panik durchfuhr ihn. Das Baby.
 
        »Äh … hallo. Alles in Ordnung bei euch?«
 
        »Rachel erwähnte, dass du vielleicht nach Hause kommst und eine Weile bei uns aushilfst«, kam seine Mutter direkt zur Sache. In ihrer Stimme schwang mehr Hoffnung mit, als er verdient hatte.
 
        »Äh … ja. Das habe ich vor.«
 
        »Ich hab’s dir gesagt.« Rachel streckte ihre Hand aus. »Also, her mit dem Geld!« Er sah, wie Kristen einen Schein hineinklatschte.
 
        »Ihr habt darauf gewettet?!«, rief Noah.
 
        »Natürlich. Keiner hat mir geglaubt.«
 
        »Wie viel?«
 
        »Zwanzig.«
 
        »Kristen, du wettest darauf, dass ich nicht wirklich kommen will?«
 
        Seine Schwester zuckte mit den Schultern. »Es ging nur darum, ob du es überhaupt gesagt hast oder nicht. Der Einsatz ist höher, wenn es darum geht, ob du wirklich nach Hause kommst oder nicht.«
 
        »Mädchen, ihr seid richtig schlimm«, mahnte ihre Mutter.
 
        Seine Schwestern verdrehten synchron die Augen.
 
        »Ihr solltet nicht wetten, dass euer Bruder nicht nach Hause kommt. Seine Nichten beten ihn an, und er würde sie nie im Stich lassen. Oder seine große Schwester, die ihn braucht. Und auch nicht seine Mutter. Stimmt’s, Noah?«
 
        »Wow, Mom. Jetzt trägst du aber dick auf«, sagte Kristen.
 
        »Ich tu, was ich kann. Wenn’s hilft«, sagte ihre Mutter, und Rachel lachte.
 
        »Mein Gott, Mom«, murmelte Noah.
 
        »Nicht den Namen des Herrn, Noah James.«
 
        Er seufzte. »Entschuldige.«
 
        »Wir sollten unsere gemeinsame Zeit nicht als selbstverständlich ansehen. Wer weiß, wie lange euer Vater und ich noch hier sein werden …«
 
        »Mom!« Kristen sah sie mit gespieltem Entsetzen an. »Das geht zu weit.«
 
        »Das ist wirklich unfair«, stimmte Rachel zu.
 
        »Na ja, wo er doch so lange nicht zu Hause war …«
 
        Die drei Frauen diskutierten jetzt miteinander, wie viel Druck sie ausüben konnten, um ihn nach Hause zu bekommen. Dabei ignorierten sie völlig die Tatsache, dass er noch in der Leitung war. Sein Vater saß still da, den Blick auf ihn gerichtet.
 
        »Hey, Dad.« Seit er von zu Hause weg war, hatte er nur ein paar Mal mit seinem Vater gesprochen. Kaum mehr als das Nötigste an oberflächlichen Gesprächen, die seine Mutter angeordnet hatte. Und jedes davon hatte einen unausgesprochenen Beiklang enthalten, von dem, was sie sich nie sagten, von all der Enttäuschung, die sein Vater zweifellos ihm gegenüber hegte.
 
        »Hey, Noah. Wie läuft’s?«
 
        Noah zuckte mit den Schultern, aber dann straffte er sich. Er war nicht mehr siebzehn, kein Teenager mehr, der seinen Eltern sagte, dass er die Schule schmiss. Und er war auch nicht mehr der Zwanzigjährige, der sie von der Küste von Virginia aus anrief, um ihnen zu sagen, dass er nicht mehr zurückkehren würde.
 
        »Richtig gut. Die Touren liefen diesen Sommer super. Allein durch Mundpropaganda sind sehr viele Kunden auf mich aufmerksam geworden.«
 
        Der ältere Mann nickte. »Sehr gut.«
 
        »Ja, absolut.« Die Papiere lagen schwer in seiner Hand. Er wollte seinem Vater mehr erzählen. Er wollte ihm alles über seine neuen Pläne erzählen, vielleicht sogar um Hilfe bei dem ganzen verdammten Papierkram bitten. Aber er bekam keine Gelegenheit dazu.
 
        »Ich bin stolz auf dich«, platzte sein Vater heraus, und alle drei Frauen verstummten vor Schreck.
 
        »Äh … weshalb?« Noah ließ sich in seinen einzigen Stuhl fallen und legte die Unterlagen in seinen Schoß.
 
        Sein Vater räusperte sich. »Ja, weißt du, dass du … einfach, weil … Ich bin einfach stolz auf dich, dafür … weißt du … was für ein Mann du geworden bist. Und all das.« Er räusperte sich erneut. Sein Vater war nie gefühllos oder übermäßig streng zu ihnen gewesen, als sie noch Kinder waren, aber so viele Worte über seine Gefühle aneinanderzureihen, war – gelinde gesagt – sehr ungewöhnlich für ihn.
 
        Noah schluckte.
 
        »Äh, danke.«
 
        »Ich wollte nur, dass du das weißt. Für den Fall, dass du … dir darüber unsicher bist.«
 
        Noah nickte, denn das war alles, was er in diesem Moment zustande brachte. Wie konnte es sein, dass ihm selbst in diesem Alter die Anerkennung seines Vaters noch so viel bedeutete? Er wusste es nicht, aber es war so.
 
        »Oh. Ja. Ich … äh … Vielleicht war ich mir wirklich etwas unsicher, was das angeht.« Noah räusperte sich. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«
 
        Sein Vater nickte wieder, aber seine Mutter hatte Tränen in den Augen. »Siehst du!«, sagte sie, die Hände krampfhaft vor der Brust verschränkt. »War das so schwer?«
 
        »Und was ist mit mir, Dad?« Kristen schlang ihrem Vater von hinten die Arme um die Schultern. »Bist du auf mich auch stolz?«, neckte sie ihn.
 
        »Ja, ich glaube, mir hast du das in letzter Zeit auch nicht gesagt.« Rachel stupste ihn von der anderen Seite an, und ihr Vater brummte gutmütig.
 
        »Ja, ich bin stolz auf meinen kompletten nervtötenden Nachwuchs. So. Wie war das?«
 
        »So schön.« Kristen drückte ihn.
 
        »Danke, Dad«, sagte Rachel und lachte.
 
        Jetzt verdrehte ihre Mutter die Augen. »Ihr seid so albern.«
 
        Und als Noah so dasaß und zusah, wie seine Familie sich neckte, konnte er fast den Apfelkuchen seiner Mutter riechen. Aus dem Wohnzimmer hörte er die Fußballübertragung. Er konnte sehen, wie seine Nichten herumtobten, während sein Schwager vergeblich versuchte, sie zu bändigen.
 
        Zum ersten Mal seit langer Zeit erlaubte Noah sich, Heimweh zu haben. Er hatte es so lange ignoriert, verdrängt und verleugnet und es immer geschafft, an allen wichtigen Familienfesten eine Fremde im Bett zu haben, sodass das Gefühl jetzt überwältigend war. Es überschwemmte ihn, stark und heftig wie ein plötzliches Unwetter.
 
        »Oh mein Gott, Noah! Weinst du etwa?«, rief Kristen laut genug, um das Gezänk der anderen Familienmitglieder zu übertönen.
 
        »Was?« Er wischte sich hastig über die Augen. »Nein. Warum sollte ich weinen?«
 
        »Weil du uns liebst und vermisst!«, rief seine Schwester triumphierend.
 
        »Halt die Klappe«, sagte er, konnte sich aber das Grinsen nicht verkneifen. Er liebte diese albernen Leute, und sein verbohrter Stolz hatte ihn schon zu lange von ihnen ferngehalten.
 
        Vielleicht war es doch gar nicht so übel, mal nach Hause zu fahren.
 
      
       
        27. Kapitel
 
        Macs Pub war verdächtig leer für einen Donnerstagabend, vor allem für eine Geburtstagsparty. Abgesehen von ein paar Stammgästen an der Bar war es ruhig im Gastraum. Nur von der Sitznische in der Ecke aus tönten Annies Gackern und Hazels Stimme zu Noah herüber, als er eintrat.
 
        Er hatte zugestimmt, sich hier mit Hazel zu treffen, obwohl er ihr angeboten hatte, sie abzuholen. Sie hatten sich seit dem Bootsausflug vor zwei Tagen nicht mehr gesehen, und in der Zeit hatte er an nichts anderes gedacht. Sein Gehirn war seitdem vierundzwanzig Stunden am Tag ununterbrochen mit Hazel beschäftigt. Das Gefühl ihrer Lippen, ihr Anblick in seinen Sachen, ihr Lachen, wie sie ihm vertraut hatte, ihr Geschmack … lieber Gott, ihr Geschmack. Er war nur noch gerade so in der Lage, als Mitglied der Gesellschaft zu funktionieren, und das auch nur unter Zuhilfenahme von viel Kaffee und kalten Duschen zweimal täglich.
 
        Aber sie waren beide sehr eingespannt gewesen. Er hatte mehrere unerwartete Tourbuchungen zum Ende der Saison hereinbekommen und musste außerdem seine Hausaufgaben machen, um die Pläne mit den Ferienunterkünften fertigzustellen, und Hazel hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, die neue Bücherlieferung für die »Geisterzeit«, wie sie es nannte, einzusortieren. Und es schien ihm einfach unpassend, an den Arbeitsplatz von jemandem zu spazieren und der Person seine Liebe zu erklären. Obwohl genau das bei Logan funktioniert hatte …
 
        Daher hatte er ihr angeboten, sie zu der Party abzuholen, und gehofft, dass sie auf der Fahrt dorthin reden könnten, aber Hazel hatte ihm auch dabei einen Strich durch die Rechnung gemacht und darauf bestanden, sich hier zu treffen. So würden all seine wichtigen Offenbarungen also bis nach der Party warten müssen. Auf dem Weg zum Tisch, an dem bereits die ganze kleine Gruppe versammelt war, schaute er sich im Raum um. Im Moment sah es nicht nach einer Party aus.
 
        »Hey, Leute.«
 
        »Hey, Noah!« Jeanie lächelte. »Wir haben gerade über dich gesprochen.«
 
        »Ach ja?« Sein Blick fiel auf Hazels strahlendes Gesicht. Sie grinste ihn an.
 
        »Hazel hat uns erzählt, wie du ihr das Leben gerettet hast«, sagte Annie und zog eine Augenbraue hoch. »Eine ziemlich aufwühlende Geschichte.«
 
        Noahs Lächeln wurde noch breiter, und er konnte den Blick nicht von Hazels Gesicht abwenden. »Oh, das. Ja, das war ein schöner Tag.«
 
        Hazel lief knallrot an, und Noah war sich ziemlich sicher, dass er Logan aufstöhnen hörte, aber er vermied den Blick in seine Richtung.
 
        »Hazel sagt, dass die Wellen sechs Meter hoch waren und ein Orkan tobte«, fügte Jeanie hinzu.
 
        »Das Boot wäre fast gekentert und ist voll Wasser gelaufen!«, fügte Annie hinzu.
 
        »Hazel wäre fast über Bord gefallen, mitten unter die Haie, wenn du das Boot nicht in letzter Sekunde in Sicherheit gebracht hättest.«
 
        Annie und Jeanie kippten vor Kichern fast übereinander.
 
        »Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben«, sagte Hazel achselzuckend.
 
        »Nur ein bisschen.« Noah lachte. »Du würdest einen guten Angler abgeben.«
 
        Hazel strahlte. Sie war an ihrem Geburtstag von ihren Freundinnen und Freunden umgeben, und Noah wusste, dass die Mission HANSOF überaus erfolgreich erfüllt war. Wenn dieser Abend schon nichts anderes brachte, war er wenigstens sicher, dass er Hazel den abenteuerlichen Ausklang ihrer Zwanziger ermöglicht hatte, den sie sich gewünscht hatte.
 
        »Ich hole uns noch was zu trinken«, sagte Hazel und erhob sich aus der Nische. »Hilfst du mir, Noah?«
 
        »Oh, er hilft dir ganz sicher gern bei vielen Dingen!«, rief Annie ihnen nach, als sie weggingen.
 
        »Oh Gott«, murmelte Hazel. »Für Annie sollte ich vielleicht lieber ein Mineralwasser bestellen.«
 
        Noah gluckste. Er berührte sie am Arm und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Haze.«
 
        Mit geröteten Wangen blickte sie zu ihm auf. »Danke.« Sie trug ein rotes Hemdkleid mit einem Gürtel, der ihre Kurven betonte, und einer verlockenden Reihe kleiner weißer Knöpfe auf der Vorderseite. Sie sah umwerfend aus, wunderschön. Was er ihr sagen sollte. Früher war er gut in solchen Dingen gewesen. Er hatte ganz vergessen, wann das gewesen war.
 
        Amber stand an der Bar. »Noch eine Runde«, sagte Hazel zu ihr. »Plus einen Drink für Noah.«
 
        »Klar doch.« Amber grinste ihn kurz an, als erinnerte sie sich, dass er früher anders gewesen war, und würde jetzt genau erkennen, wie er sich verändert hatte. Und warum.
 
        Sie lehnten an der Bar, während sie auf die Getränke warteten, und Noah wollte so vieles sagen, dass ihm die Worte im Hals stecken blieben. Sollte er mit »Ich habe mich wohl aus Versehen in dich verliebt, weil du so toll und süß und schön und lustig und so verdammt perfekt für mich bist, und ich hoffe wirklich, dass du mich eines Tages auch lieben kannst, obwohl ich im Grunde ein verantwortungsloser Idiot bin« beginnen? Oder war das etwas, worauf er langsam zusteuern sollte? Vielleicht erst mal nur »Wie geht’s dir?« sagen oder »Ich habe dich vermisst« oder »Was liest du gerade? Erzähl mir alles darüber«?
 
        Während er noch überlegte, wie er anfangen sollte, sagte Hazel: »Übrigens wollte ich dir nur sagen, dass ich es weiß.« Dabei wurden ihre Wangen rot.
 
        »Ähm … Was?« Sie wusste es? Sie wusste es! Sie wusste, dass er total in sie verliebt war? Sie sah nicht entsetzt oder abgestoßen aus, das war schon mal ein guter Anfang.
 
        »Ich meine, ich weiß, dass du es warst, und ich finde es wirklich süß, und ich habe keine Ahnung, was du sonst noch für heute Abend geplant hast, aber du sollst wissen, dass ich es wirklich wertschätze, und ich …« Eine Sorgenfalte erschien zwischen ihren Augenbrauen, als Noah begriff, was sie meinte, und sein Gesichtsausdruck ihr anscheinend direkt verriet, wie verwirrt er war.
 
        Hazel verzog das Gesicht. »Oh nein. Ich dachte … Oh, Scheiße!«
 
        Oh, nein! Oh, nein, nein, nein …
 
        »Haze, warte, hör zu …«
 
        »Nein, es war dumm. Ich habe voreilige Schlüsse gezogen und mir hätte klar sein müssen, dass du es nicht gewesen sein kannst, als du sagtest, dass du weggehst.«
 
        »Ich gehe doch nicht weg. Ich meine, klar fahre ich nach Hause, aber höchstens für ein paar Monate, und …«
 
        »Noah, wirklich, es ist okay, du musst dich nicht verstellen.« Sie zog sich von ihm zurück, ihr Lächeln verebbte, und er hasste es. Er musste das richtigstellen.
 
        »Haze, lass es mich erklären.«
 
        Er nahm ihre Hand, aber im selben Moment flog die Tür auf, und herein stürmten ihre Väter, eine Frau mit zwei Hunden in zusammenpassenden Pullis, der gesamte Buchclub von Dream Harbor, Hazels Kolleginnen aus dem Buchladen, George aus der Bäckerei und ein halbes Dutzend weiterer Leute, die Noah nicht kannte.
 
        Der Bürgermeister hielt einen riesigen Strauß Luftballons in der Hand.
 
        Frank trug einen Kuchen.
 
        Die Hunde trugen auch Fliegen.
 
        Der Buchclub rief: »Happy Birthday!«
 
        Es war ihre Partygesellschaft. Und Hazel hatte gedacht, er wäre derjenige, der die Party organisiert hatte. Sie dachte, er hätte den ganzen Sommer für sie geplant, aber in Wirklichkeit hatte er gar nichts gemacht.
 
        Scheiße.
 
        Noah beobachtete, wie die Emotionen auf Hazels Gesicht in schneller Folge wechselten. Schock, Verwirrung, Überraschung, und auch Enttäuschung blitzte auf, Enttäuschung über ihn, das entging ihm nicht, bevor sie ein glückliches Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.
 
        »Dad, Mom, Frank! Was passiert hier?«
 
        »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Schatz!« Bürgermeister Kelly strahlte, als er auf Hazel zuging. »Da haben wir dich schön erwischt, was? Das ist ja so etwas wie eine umgekehrte Überraschungsparty!«
 
        »Du meinst, ich habe euch überrascht?«, fragte Hazel, und der Bürgermeister runzelte die Stirn.
 
        »Nein, nein, das meinte ich nicht damit.«
 
        Hazel lachte. »War nur ein Scherz, Dad. Ich verstehe schon. Das ist so wunderbar. Danke.«
 
        Bürgermeister Kelly drückte Noah den Luftballonstrauß in die Hand, damit er seine Tochter umarmen konnte. Noah stand wie erstarrt da, die Luftballons im Gesicht, und Hazels Worte zogen ihm in einer Schleife durch den Kopf.
 
        »Hat dir unsere kleine Spurensuche gefallen?«, fragte Hazels Dad und trat einen Schritt zurück.
 
        Hazel wandte den Blick zu Noah, bevor sie ihren Vater ansah. »Das wart ihr?«, fragte sie, und Noah fand den Unterton von Schmerz, den er in ihrer Stimme hörte, unerträglich. Von Enttäuschung. Scham.
 
        »Ja. Na ja, wir hatten Hilfe. Ein paar Mitglieder des Buchclubs haben mir geholfen, die Bücher rauszusuchen, und deine sehr nette neue Mitarbeiterin Lyndsay war äußerst hilfsbereit. Sie hat sie für uns arrangiert.« Bürgermeister Kelly strahlte. »Wir dachten, es wäre eine lustige kleine Schnitzeljagd für dich.«
 
        »Dein Vater war derjenige, der es für lustig hielt.« Die Frau mit den Hunden kam heran und umarmte Hazel. »Ich habe eher gedacht, dass du wegen der Inventur ziemlich sauer sein wirst.«
 
        »Danke, Mom.«
 
        »Ich bezahle natürlich für die Bücher!«
 
        »Ich weiß, Dad.«
 
        »Das habe ich alles geträumt, nur meine ich, dass noch irgendwo ein Schatz vorkam und auf jeden Fall etwas mit Piraten.« Pete schüttelte den Kopf. »Jedenfalls hatte ich durch den Traum diese tolle Idee für eine Schnitzeljagd.«
 
        »Schon klar, Pete.« Die Frau, Hazels Mutter, tätschelte ihm liebevoll den Arm. »Und schau nur, wie perfekt es geklappt hat.«
 
        Noah hätte gern angemerkt, dass es nicht ganz perfekt gelaufen war, aber das hätte definitiv nichts gebracht, auch wenn Hazel es, ihrem Gesicht nach zu urteilen, genauso empfand.
 
        »Danke, Frank.« Hazel umarmte den anderen Mann, und die beiden Hunde umkreisten nun Noahs Beine. Trotz ihrer adretten Kleidung hatten sie keine Manieren und schnüffelten aggressiv an Noahs Schuhen, wobei sie aufgeregt schnaubten und schnauften, weil sie anscheinend etwas besonders Interessantes erschnüffelt hatten. So war er zwischen den Hunden und den Luftballons gefangen.
 
        Die anderen Gäste versammelten sich um das Geburtstagskind, um es zu umarmen und Geschenke auf der Theke abzulegen. Mac kam von hinten und half Amber beim Ausschenken der Getränke. Und Hazel entfernte sich immer weiter von ihm.
 
        Amber nahm Noah die Luftballons aus der Hand, und er sah ihr dabei zu, wie sie sie mit einem wissenden Grinsen an der Bar festband.
 
        »Dich hat’s schwer erwischt mit ihr, was?«
 
        Er schob sich auf den nächstbesten Hocker. Die Hunde hatten jemand anderen zum Schnüffeln gefunden. »Ziemlich.«
 
        »Hast du es verpatzt?«
 
        Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Kann sein. Ich bin mir noch nicht ganz sicher.«
 
        »Hmm.«
 
        »Was?«
 
        »Noah.« Sie klang entnervt.
 
        »Was?«
 
        Amber seufzte. »Es ist ihr Geburtstag. Sag es ihr. Ganz ehrlich.«
 
        »Okay.« Er sah, wie Hazel ihre Gäste begrüßte, freundlich lächelte und sich bedankte, aber der Hauch von Traurigkeit war immer noch in ihrem Gesicht. Er konnte es daran sehen, wie angespannt sie lächelte, und an der Falte auf ihrer Stirn. Vielleicht hatte er es noch nicht vermasselt. Vielleicht hatte er es nur noch nicht richtig versucht.
 
        Vielleicht war es an der Zeit, dass er es tat.
 
        »Ganz ehrlich«, wiederholte er, aber Amber war schon weg und bediente die Partygäste. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er Hazel Kelly liebte, und es war an der Zeit, ihr das zu sagen.
 
        ***
 
        »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier draußen finden würde.«
 
        Hazel saß auf der Bank vor Macs Pub, und als sie aufschaute, sah sie, dass Logan aus dem Pub trat. Sie hatte ihre Füße betrachtet und sich gewünscht, sie hätte ihre Handtasche mitgenommen. Darin gab es ein Buch für den Notfall.
 
        Musik und Gelächter drangen hinter Logan aus der Bar und hallten noch in der stillen Nacht nach, als er die Tür schon wieder hinter sich geschlossen hatte. Es war wunderbar kühl hier draußen, eine angenehme Abwechslung nach der Hitze auf der Party.
 
        Hazel hatte im gelben Licht der Straßenlaterne gesessen, bis Logans Schatten auf sie fiel. Ertappt.
 
        »Versteckst du dich vor deiner eigenen Party?«, fragte er und setzte sich neben sie.
 
        »Nein.«
 
        »Haze …« Er stieß mit seinem Arm an ihren, und sie lehnte sich an seine vertraute Wärme.
 
        Sie seufzte. »Ich brauchte nur eine kleine Pause.«
 
        »Du weißt aber, dass sie es gut meinen.«
 
        »Ich weiß.«
 
        »Und sie lieben dich.«
 
        »Ich weiß.«
 
        »Es sind wirklich viele gekommen. Ich kenne nicht mal die Hälfte der Leute da drin.«
 
        Hazel lachte auf. »Na ja, einige sind aus meinem Selbstverteidigungskurs.«
 
        »Ah! Das erklärt einiges.«
 
        »Was erklärt es?«
 
        »Ich hab doch gemerkt, dass du in letzter Zeit stärker warst, als du mich herumgeschubst hast, weil ich mich wegen Jeanie wie ein Idiot benommen hatte. Wie eine Ninja.« Er stieß sie wieder an, und sie lächelte. »Warum bist du wirklich hier draußen?«
 
        Hazel seufzte noch einmal und versuchte, all die Gründe zusammenzuklauben, warum sie von ihrer eigenen Party geflüchtet war. Und es gab viele. Erstens mochte sie keine großen Partys. Sie waren zu laut und zu voll, und sie hatte immer das Gefühl, nicht so richtig Zeit mit irgendjemandem verbringen zu können. Zweitens hatte sie immer noch die Tatsache zu verarbeiten, dass ihr Vater derjenige gewesen war, der die Hinweise für sie hinterlassen hatte und ihren übermütigen Sommer quasi inszeniert hatte. Und das lief auf ein Drittens hinaus, nämlich das Schlimmste, das sie sich nicht eingestehen wollte: Es war nicht Noahs große »Ich bin wirklich in dich verliebt«-Geste gewesen. Allein der Gedanke an Noahs verwirrten Gesichtsausdruck, kurz bevor ihre vollständige Überraschungsparty zur Tür hereingeplatzt kam, reichte aus, um ihre Wangen wieder glühend heiß werden zu lassen.
 
        Logan saß nur da, ruhig, geduldig und stark, während sie überlegte, wie sie es erklären sollte. Am Ende fiel ihr nur ein: »Es ist alles so … peinlich.«
 
        »Liegt es am Singen? Ich habe es immer gehasst, wenn auf einer Geburtstagsparty alle für einen singen. Alle starren einen an.« Ihn schauderte bei dem Gedanken.
 
        Hazel lachte. »Ich weiß. Ich erinnere mich an deinen sechzehnten Geburtstag, als du einfach aus dem Zimmer gerannt bist, als Nana mit dem Kuchen hereinkam.«
 
        Logan schnaubte. »Ich hatte ihr gesagt, dass ich das mit dem Singen nicht haben will.«
 
        »Es ist nicht das Singen. Ich weiß nicht …« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist die Tatsache, dass anscheinend die gesamte Stadt sich gesagt hat: ›Wisst ihr, wer endlich mal mehr rauskommen muss? Hazel Kelly. Wir sollten ihr eine Schnitzeljagd unterjubeln, um sie aus dem Buchladen in die Welt hinauszulocken. Die verstaubte, langweilige alte Hazel.‹«
 
        »Hazel Rainbow Kelly …!« Logans Stimme war ernst und streng geworden, als hätte sie richtigen Mist gebaut.
 
        »Wenn du es wagst, Annie meinen richtigen zweiten Vornamen zu verraten, bringe ich dich um.«
 
        »Daran habe ich keinen Zweifel, aber das ist nicht das, was sie über dich denken.«
 
        »Vermutlich nicht«, gab sie zu, obwohl sie überhaupt nicht überzeugt war. Warum sollten die Leute es nicht denken? Sie dachte es ja sogar selbst über sich. Zumindest hatte sie es gedacht, bevor Noah ihr gezeigt hatte, dass vielleicht mehr Spaß in ihr steckte, als ihr bewusst gewesen war. Nur deshalb war sie den verdammten Hinweisen überhaupt gefolgt.
 
        »Dein Vater wollte nur, dass du ein bisschen Spaß hast. Eine Geburtstagsschnitzeljagd. Und diese verrückte Stadt hat ihm geholfen. Nichts weiter. Niemand findet, dass du langweilig bist. Schon gar nicht Noah.«
 
        Hazel zog eine Grimasse. »Oh Gott. Die ganze Stadt weiß, dass er mir geholfen hat, stimmt’s?«
 
        Logan machte ein unbestimmtes Geräusch, das Hazel als definitives Ja auffasste.
 
        Sie stöhnte. »Das macht es noch schlimmer.«
 
        Warum hatte sie Noah gegenüber zugeben müssen, dass sie glaubte, er hätte die ganze Sache eingefädelt, direkt bevor ihre verdammte Party zur Tür hereingekommen war? Hätte sie nur dreißig Sekunden länger den Mund gehalten, dann hätte er die Wahrheit nie erfahren müssen. Er hätte nie erfahren müssen, dass sie insgeheim gehofft hatte, dass die ganze Sache von ihm geplant gewesen war. Dass sie sich insgeheim wünschte, er hege tiefere Gefühle für sie. Dass sie mehr war als nur ein Sommerflirt.
 
        »Er mag dich sehr.«
 
        »Wie eine gute Freundin. Oder eher wie eine Affäre?«
 
        »Nein. Auf keinen Fall. Nicht wie eine gute Freundin.« Logan runzelte die Stirn. »Und schon gar nicht als Affäre. Es hat ihn schwer erwischt, Haze. Ich habe noch nie erlebt, dass er jemandem gegenüber so ist. Er war diesen Sommer anders. Er ist gerade da drin und spricht mit deinem Vater über seinen Plan, diese alten Strandhütten an Feriengäste zu vermieten. Als hätte er ein ganzes Geschäftskonzept mit allem Drum und Dran.«
 
        »Wirklich?«
 
        Logan nickte.
 
        »Das muss daran liegen, dass der präfrontale Kortex sich festigt.«
 
        »Was?«
 
        »Ach, nichts.«
 
        »Ich weiß nur«, fuhr Logan fort, »dass er das mit dir ernst meint.«
 
        »Aber ich dachte, er will weg.«
 
        »Anscheinend wurde seiner Schwester für ein paar Wochen Bettruhe verordnet. Er fährt nur nach Hause, um dort auszuhelfen. Also, wenn man nach dem ausgeklügelten Plan gehen kann, den er deinem Vater eben unterbreitet, wird er auf jeden Fall zurückkommen.«
 
        »Oh.«
 
        Hazel wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte, aber sie war froh darüber und würde sie für später aufbewahren, wenn sie Zeit hatte, das alles zu verarbeiten. Sie hatte bereits gemerkt, dass in Noah so viel mehr steckte, als sie anfangs gedacht hatte. War es da so abwegig, dass er vielleicht auch echte Gefühle für sie hatte?
 
        »Oh, und Jeanie tut es wirklich leid, dass sie dir den Floh ins Ohr gesetzt hat, Noah würde hinter den Hinweisen stecken. Offensichtlich hat dein Vater uns nicht in seinen kleinen Plan eingeweiht.«
 
        »Ich bin nicht sauer auf Jeanie.«
 
        »Okay, gut. Und sei auch nicht sauer auf Noah.«
 
        »Ja, okay.«
 
        »Oder deine Väter.«
 
        »Okay.«
 
        »Oder diese ganze verrückte Stadt.«
 
        »Puh. Gerade du solltest diesbezüglich doch wohl auf meiner Seite stehen, finde ich, aber okay. Ich bin auf niemanden sauer und werde versuchen, mein überentwickeltes Schamgefühl zu überwinden.«
 
        »Sehr gut.«
 
        Sie lehnte sich an ihn, an Logan, ihren ältesten Freund. »Bleibst du noch einen Moment hier bei mir sitzen?«
 
        »Natürlich.«
 
        »Danke, Logan.«
 
        »Alles Gute zum Geburtstag, Regenbogen.«
 
        »Ich bring dich um.«
 
        Er beugte sich hinunter und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Ich hab dich auch lieb.«
 
      
       
        28. Kapitel
 
        Es war Hazels erster voller Tag als Dreißigjährige, und sie war spät dran. Alex hatte den Laden heute Morgen geöffnet, und Hazel sollte erst mittags anfangen, was gut war, da sie nach ihrer gestrigen großen Überraschungsparty heute bis zehn Uhr geschlafen hatte. Dennoch war sie hinter ihrem Zeitplan. Das lag vor allem daran, dass sie zwischen dem Duschen und dem Teetrinken einen Großteil des Morgens damit verbracht hatte, ihr Smartphone in die Hand zu nehmen und es wieder wegzulegen.
 
        Keine Nachricht von Noah. Keine Anrufe. Und sie hatte nicht einmal den Mut aufgebracht, ihn auf der Party anzusprechen. Für den Fall, dass Noah vorhatte, die Sache zwischen ihnen zu beenden, hatte sie dieses Gespräch nicht auf ihrer Party führen wollen. Wer wollte schon an seinem Geburtstag abserviert werden?
 
        Stattdessen hatte sie sich mit ihren Gästen umgeben und dafür gesorgt, dass sie nie mit ihm allein war.
 
        Selbst als sie Noah dabei erwischte, wie er sie beobachtete.
 
        Selbst als er ihr anzubieten versuchte, sie nach Hause zu fahren.
 
        Sie wollte nicht hören, wie Noah sich an ihrem Geburtstag entschuldigte. Sie wollte auf ihrer Party, die am Ende doch noch sehr lustig geworden war, nicht hören, dass er ihr nie wehtun wollte und dass alles sehr schön gewesen sei.
 
        Denn obwohl Hazel eine ausgewachsene Dreißigjährige war, die endlich akzeptiert hatte, dass sie durchaus sexy und lustig sein konnte, war sie offensichtlich auch ein Feigling. Und obwohl ihre Freundinnen und Freunde alle zu glauben schienen, dass Noah es ernst meinte, waren ihre Ansichten kein Ersatz dafür, es von ihm zu hören. Sie hatte schon einmal mit den versteckten Hinweisen falschgelegen, und das sollte ihr nicht noch einmal passieren. Nicht in dieser Sache, in Bezug auf Noahs Gefühle für sie.
 
        Nein, das alles hatte sie sich für den heutigen Tag aufgehoben.
 
        Aber sie hatte so viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken und sich Sorgen zu machen und zu beschließen, ihn einfach anzurufen und dann doch zu beschließen, nie wieder mit ihm zu sprechen, dass sie jetzt zu spät zur Arbeit kommen würde.
 
        »Tut mir leid, Alex! Ich bin jetzt da.« Sie stürzte zur Tür herein und fand ihre Stellvertreterin hinter dem Tresen vor.
 
        »Kein Problem. Ich hab hier alles im Griff.«
 
        »Aber ich hatte gesagt, dass ich um zwölf komme, und jetzt ist es schon fast halb eins.«
 
        »Hazel, es ist alles gut. Ich habe dir doch gesagt, dass du heute gar nicht kommen musst.«
 
        Ja, das stimmte. Ihre Angestellten waren großartig. Aber wenn sie zu Hause geblieben wäre, hätte sie nur noch länger in ihrem derzeitigen Zustand über die Noah-Situation geschmort, und das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen.
 
        Sie blieb an der Theke stehen, lehnte sich mit der Hüfte dagegen und ließ die Vertrautheit des Buchladens auf sich wirken. Es war ruhig, aber einige Kunden stöberten zufrieden in den Regalen. Auf dem vorderen Tisch war die neueste Herbstlektüre ausgestellt, und Lyndsay hatte die hübschen Herbstgirlanden mit bunten Blättern und glitzernden Zimtschnecken aufgehängt, die Hazel auf Etsy gefunden hatte. Der Geruch von Zimt und Zucker lag noch in der Luft. Er ging nie ganz weg, selbst an den Tagen, an denen sie die leckeren Backwaren nicht verkauften, als wäre der Duft in die Wände eingezogen. Die tief stehende Herbstsonne schien durch die Schaufenster, und Casper, der zu Besuch war, schlief in einem Sonnenstrahl auf dem Boden.
 
        Alex lächelte sie vom Platz an der Kasse aus an, und Hazel erinnerte sich daran, dass sie das hier liebte.
 
        Es war ihr Platz, und sie liebte ihn.
 
        Und es war gut, dass sie sich noch nie die Hörner abgestoßen hatte und auch noch nie Hörner gehabt hatte. Sie war dreißig Jahre alt und wusste, wer sie war. Hazel Kelly, Buchladenmanagerin, Teetrinkerin, Bücherwurm, Deckenkuschlerin, Stubenhockerin. Und sie war auch lustig, kess und sexy, wenn sie wollte. Manchmal war ihr auch langweilig oder sie wurde zappelig, und auch das war in Ordnung, aber Hazel mochte ihren Platz hier. Es war ihr gestattet, zufrieden zu sein. Es war in Ordnung, dass sie nicht mehr wollte als das hier.
 
        Denn was brauchte man mehr als gute Freunde, gute Bücher und gelegentlich eine Zimtschnecke?
 
        Ein gewisser rothaariger Fischer kam ihr in den Sinn, aber Hazel schob den Gedanken sanft beiseite. Sie würde sich später damit befassen. Oder nie. Sie hatte sich noch nicht entschieden.
 
        »Hattest du einen schönen Abend?«, fragte Alex.
 
        »Den hatte ich tatsächlich.«
 
        »Du klingst überrascht.«
 
        »Das bin ich auch.« Hazel lächelte.
 
        »Also, ich hatte auch Spaß.« Alex zog schelmisch die Augenbrauen hoch. »Joe und ich …«
 
        »Ist nicht wahr!«
 
        Alex’ Lächeln zog sich in die Breite. Alex war schon seit Monaten hinter Joe vom Pumpkin Spice Café her gewesen.
 
        »Aber so was von.«
 
        »Es war eine tolle Party.« Und das stimmte. Abgesehen davon, dass sie Noah krampfhaft aus dem Weg gegangen war, hatte Hazel getanzt und gelacht und in der Liebe ihrer Familie und ihrer Freunde gebadet. Am Ende war sie froh gewesen, dass ihr Vater sie so überrumpelt hatte, und sie musste sogar zugeben, dass sie froh über seine Idee mit der Sommer-Schnitzeljagd war. Immerhin hatte sie die letzten zwei Monate ihrer Zwanziger als etwas sehr Besonderes erlebt.
 
        Auch wenn nichts anderes dabei herauskam, hatte sie zumindest das.
 
        »Gut, nun bin ich hier«, sagte sie und klopfte auf den Tresen. »Ich bringe nur meine Sachen weg, dann kannst du in die Pause gehen.« Sie eilte ins Büro, um Mantel und Tasche abzulegen, und schickte eine kurze SMS an Annie, die am Abend zuvor verdächtigerweise genau zur selben Zeit verschwunden war wie Mac. Entweder hatten sie also etwas miteinander gehabt oder einer von ihnen war ermordet worden. Hazels hielt beides für möglich.
 
        Lebst du noch?
 
        Jepp.
 
        Die Antwort kam postwendend. Annie war nie weit von ihrem Handy entfernt.
 
        Wie geht es Mac?
 
        Woher soll ich das wissen?
 
        Hazel lachte in sich hinein und warf Handtasche, Handy und Mantel aufs Sofa. Was auch immer zwischen ihrer besten Freundin und dem Barbesitzer vor sich ging, sie hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu beschäftigen.
 
        Ihr Blick fiel auf einige instabil aufgestapelte Bücher auf ihrem Schreibtisch. Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Alex würde niemals Bücher einfach im Büro liegen lassen, und schon gar nicht so wild aufeinandergestapelt, dass sie jeden Moment umzukippen drohten. Hazel runzelte die Stirn.
 
        Sie steckte den Kopf zur Tür hinaus. »Alex!«, rief sie. »Was ist das für ein Bücherstapel?«
 
        »Oh, die sind heute Morgen für dich abgegeben worden!«, rief Alex zurück.
 
        »Von wem?«
 
        »Äh … Eigentlich … Sorry, ich …« Alex’ Stimme wurde leiser. »… hab hier Kundschaft!«
 
        Hmm. Hazel trat zurück ins Büro und betrachtete den Stapel. Es war eine Mischung aus Büchern verschiedener Genres und Größen, die sich da in der Mitte des Schreibtischs auftürmte. Sie nahm das oberste Buch herunter.
 
        Es hatte ein Eselsohr.
 
        Ihr Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich.
 
        Als sie das Buch öffnete, fand sie eine angestrichene Zeile.
 
        Im Sommer lernte ich ein Mädchen kennen.
 
        Harmlos. Unschuldig. Und doch …
 
        Sie schnappte sich das nächste Buch.
 
        Der Kuss war feurig. Er hätte schwören können, dass sein ganzer Körper in Flammen aufging.
 
        Ein bisschen dick aufgetragen, aber sie kannte das Gefühl.
 
        Sie nahm sich ein weiteres Buch und arbeitete sich durch den Stapel nach unten. In jedem Buch war eine Seite markiert und eine Stelle hervorgehoben. Jedes Buch ließ ihr Herz schneller schlagen. Das konnte nicht sein …
 
        Anziehungskraft (Substantiv): die Handlung oder die Kraft, Interesse, Freude oder Sympathie für jemanden oder etwas.
 
        Sie legte das Wörterbuch weg und nahm das nächste Buch – ein Bilderbuch.
 
        »Willst du mein bester Freund sein?«, fragte der Fuchs das Kaninchen.
 
        »Aber wir sind so verschieden«, sagte das Kaninchen.
 
        »Darum mag ich dich so.«
 
        Eine wissenschaftliche Zeitschrift:
 
        Laut einem Team von Wissenschaftlern unter der Leitung von Dr. Monica Hunter in Yale lässt sich romantische Liebe in drei Kategorien unterteilen: Lust, Anziehung und Bindung.
 
        Der Science-Fiction-Roman, der sich wie warme Semmeln verkauft hatte:
 
        Sie erweckte ihn wieder zum Leben, formte ihn zu einer besseren Version als das Original um. Und er fühlte sich lebendig. Er war lebendig. Er war echt.
 
        Der neueste Band der Fantasy-Reihe, den Noah auf dem Boot gelesen hatte:
 
        Wilde Seevögel schossen vom Himmel herunter, aber er wehrte sie ab. Er würde alles tun, um die Prinzessin zu beschützen.
 
        Sie musste lachen. Das nächste Buch war klein und abgenutzt und hatte die perfekte Größe, um es in einer Handtasche zu verbergen. Seit wann zitterten ihre Hände?
 
        Er senkte den Kopf zwischen ihre Schenkel und fand den Himmel.
 
        Hazels Wangen glühten. Eilig klappte sie das Buch zu und war kein bisschen überrascht, auf dem Einband einen halb nackten Piraten zu sehen.
 
        Ein Young-Adult-Roman, der Überraschungsbestseller des letzten Jahres, kam als Nächstes.
 
        »Ich denke nur an dich. Ich will nur dich. Du und ich bis zum Ende.«
 
        Oh, Gott! Das war …
 
        … das zweitletzte Buch. Noch eine Romanze – natürlich.
 
        Ihm wurde klar, dass er sie liebte und dass er sie wahrscheinlich schon immer geliebt hatte. Irgendwie hatte es sich angeschlichen, dabei war sie von Anfang an perfekt gewesen.
 
        Hazel hielt das Buch so fest, dass sie die Seiten unter ihren Fingern zerknitterte.
 
        Es gab eine Notiz am unteren Rand der Seite, oder eigentlich keine richtige Notiz, sondern nur ein paar Worte.
 
        Diesmal bin ich es.
 
        Noah.
 
        Das letzte Buch war gar kein Buch, sondern ein Wochenplaner. Das heutige Datum war eingekreist, und in das Kästchen hatte jemand mit Bleistift hineingeschrieben:
 
        Triff mich am Wasser. Heute Abend. 20:00 Uhr.
 
        Heilige Scheiße.
 
        Das große Finale.
 
        ***
 
        Noah war so oft im Sand hin und her gelaufen, dass er einen kleinen Graben hinterlassen hatte. Vielleicht konnte er sich darin begraben, falls Hazel nicht kam. Das wäre doch eine gute Verwendung seiner derzeitigen Ressourcen.
 
        Nein, es wäre in Ordnung. Er wäre in Ordnung. Auch wenn Hazel ihn nicht wollte. Er wäre … einigermaßen okay. Er wäre zwar am Boden zerstört, weil er diese Frau wirklich liebte, und er hatte noch nie jemanden geliebt, und er war sich ziemlich sicher, dass es höllisch wehtun würde, wenn sie ihn zurückwies, aber er würde es überleben. Wahrscheinlich.
 
        Er blickte zu den kleinen Hütten am Strand hinauf. Mit Cliffs Hilfe hatte er den Strom ordnungsgemäß angeschlossen bekommen, und nun war an jeder Hütte eine Lichterkette mit kleinen weißen Lämpchen angebracht, sogar an der letzten, ganz hinten, die praktisch kurz vorm Umkippen stand. Dieses Haus würde definitiv mehr Aufmerksamkeit benötigen als die anderen, aber er hatte gestern Abend mit Bürgermeister Kelly gesprochen, als er Hazel kurzzeitig aus den Augen verloren hatte, und der Mann hatte ihm versichert, dass da was gehen würde.
 
        Pete hatte nicht ganz durchblicken lassen, was genau, aber er hatte erklärt, dass sie das alles mit Sicherheit klären könnten. Wichtig aber war vor allem, dass Noah ihm von seinem Plan erzählt hatte und dass dieser dem Bürgermeister gefiel.
 
        Noah zog sogar in Betracht, seinen Vater um Rat zu fragen, während er zu Hause war, was für ihn eine große Sache wäre. Also wirklich richtig groß.
 
        Er bemerkte eine Bewegung auf dem Pfad zum Strand hinunter und unterbrach den Weg durch seinen Spurgraben. Dann fiel ihm ein, dass der Pfad kein echter Pfad war, also lief er hin, um Hazel hinunterzuhelfen.
 
        »Hey, Noah«, sagte sie, als er sich ihr näherte, und sein Herzschlag geriet ins Stolpern. Sie war so verdammt schön, sogar im Dunkeln. Allein ihre Umrisse waren wunderschön. Ihre Locken fielen ihr heute Abend lose ums Gesicht, und ein zaghaftes Lächeln machte ihre Lippen noch anmutiger.
 
        »Hey.« Er musste sich wirklich wieder in den Griff bekommen, und zwar schnell. »Lass mich dir helfen. Der Weg ist ein bisschen tückisch.«
 
        Sie nahm seine Hand, und er führte sie über den holprigen Weg hinunter auf den Sand. Er wollte sie festhalten, war sich aber nicht sicher, ob es ihr recht wäre, also hielt er sie nicht zurück, als sie die Finger von seinen löste. Sie schaute die Häuschen an, und er schaute sie an.
 
        »Ich habe mit deinem Vater gesprochen«, platzte er heraus, und sie drehte sich zu ihm um, sodass sich die Lichter der Häuser in ihrer Brille spiegelten. Er wünschte, er könnte sie besser sehen. Warum hatte er diesen Ort gewählt? Der Wind war aufgefrischt, und Hazel zog die Strickjacke enger um sich. Noah spürte, wie sein Plan ins Wanken geriet.
 
        »Wegen der Häuser und weil er glaubt, dass wir das hinkriegen können.«
 
        »Das ist toll, Noah …«
 
        »Und mit meinem Vater habe ich auch gesprochen. Mit meiner ganzen Familie, und ich glaube, sie haben mir verziehen, und ich werde nach Hause fahren und aushelfen, solange meine Schwester im Bett liegen muss, aber dann komme ich zurück. Ich wollte sowieso die ganze Zeit deinetwegen zurückkommen, Haze. Ich hätte das sagen sollen … Ich hätte eine Menge sagen sollen. Oh, und du bist zu Thanksgiving eingeladen … Ich meine, wenn du Lust hast … Ich meine, wenn wir …«
 
        Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine rasenden Gedanken zu ordnen. »Ich denke, wir sollten zusammen sein. Ich meine, in echt, auch ohne Hinweise und so. Ich will nur … Ich weiß, dass ich ein bisschen jünger bin als du, aber ich glaube, dass es keine Rolle spielt, und ich finde, wir passen einfach gut zusammen …«
 
        »Noah, stopp.«
 
        Er blinzelte und fokussierte sich wieder auf Hazel. Der Wind zerrte an ihrem Haar und an ihrer Kleidung. Sie hatte die Arme um sich geschlungen. Ihr war kalt. Er sollte sie ins Haus bringen, ihr einen Tee kochen, sie in sein Bett legen, sie nie wieder gehen lassen.
 
        »Was tust du da?« Ihre Frage durchbrach seine fieberhaften Gedanken.
 
        »Äh …« Was tat er? Er versuchte, ihr seine Liebe zu gestehen, was er offensichtlich nicht hinbekam?
 
        »Warum versuchst du immer noch, mich zu überzeugen, dass du es wert bist?«
 
        »Ich …« Noah schluckte schwer. Tat er das wirklich? »Ich wollte dir nur sagen, dass ich an allem arbeite … an mir arbeite. Ich will … gut für dich sein.«
 
        Sie war irgendwie näher getreten, ohne dass er es bemerkt hatte, wahrscheinlich weil sein Gehirn sich im Kreis drehte und ihn an diesem kalten windigen Strand völlig im Stich ließ.
 
        »Noah.«
 
        »Ja?«
 
        »Du hast mir einen Riesenhut und Insektenspray mitgebracht.«
 
        »Ja, das war nur gesunder Menschenverstand.«
 
        »Du hast einen riesigen Stoffpinguin für mich gewonnen.«
 
        Was tat sie da? »Na ja, aber, jeder hätte das getan.«
 
        »Du hast mir gezeigt, dass ich schön und sexy bin, und außerdem hast du mir buchstäblich das Leben gerettet.«
 
        »Hazel …«
 
        »Noah.« Ihre Stimme war ernst und streng, so, als sollte man ihr jetzt nicht widersprechen. »Du hast mir mehr Aufmerksamkeit geschenkt als jeder andere, mit dem ich bisher zusammen war. Du bist gut für mich.«
 
        Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir nur alles gegeben, was du verdient hast.«
 
        »Du hast mir geheime Nachrichten in Büchern hinterlassen.« Ihre Lippen waren jetzt in den Mundwinkeln leicht hochgezogen, und er wollte die Form mit der Zunge nachzeichnen. Er wollte sie packen und festhalten, wollte sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und sie einatmen, aber das hier war zu wichtig. Diese Worte waren zu wichtig.
 
        »Ja, erst beim zweiten Mal habe ich das. Es tut mir leid, dass …«
 
        »Noah.«
 
        »Ja?«
 
        »Ich habe mich in dich verliebt.«
 
        »Oh.« Das Geräusch entfuhr ihm, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen, ein Keuchen, ein Luftschnappen, ein erstickter, überraschter Laut. Hazel sah ihn mit großen Augen und einer kleinen Falte zwischen den Brauen an. Sie hielt etwas an die Brust gedrückt. Eine Mappe? Es war ihm egal. Er interessierte sich nur für ihre Worte.
 
        Er legte eine Hand an ihr Gesicht, strich mit dem Daumen über ihre Wange und presste seine Stirn an ihre. »Gott sei Dank.«
 
        Sie lachte auf, und ihr Lachen klang klein und süß.
 
        »Ich liebe dich auch, Haze.«
 
        »Wirklich?«
 
        »Ja, verdammt. Natürlich tue ich das. Das tue ich schon so lange, Hazel, dass ich gar nicht weiß, wann es angefangen hat. Ich war bereit, jedes verdammte Buch in diesem Buchladen zu lesen, nur um mehr Zeit mit dir zu verbringen.«
 
        Sie lächelte zögerlich und verschmitzt, bevor sie seinen Mund mit ihrem einfing. Da packte er sie, schlang die Arme um sie und hob sie hoch. Sie quietschte vor Überraschung, und er leckte ihr den Laut von den Lippen.
 
        »Warte!«, sagte sie. »Ich habe dir etwas mitgebracht. Sonst wird es zerknittert.«
 
        Widerwillig setzte er sie ab, und sie hielt ihm die Mappe hin. »Hier.«
 
        »Ähm … Danke?«
 
        Hazel seufzte. »Du hast sie nicht einmal geöffnet.«
 
        Er schlug die Mappe auf und bemühte sich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.
 
        »Das sind die Sachen, die du ausfüllen und bei der Stadt und dem Land einreichen musst. Ich denke, der Kauf lässt sich ohne einen Makler direkt zwischen dir und der Stadt abwickeln, aber du musst dich mit deiner Bank in Verbindung setzen, und ich glaube, es wäre gut, ein Bauunternehmen und vor allem einen Architekten für die bautechnischen Gutachten zu beauftragen. Bevor wir die Häuschen zur Vermietung freigeben, müssen sie natürlich geprüft werden, und …«
 
        »Haze.«
 
        »Ja?« Sie verstummte und blinzelte zu ihm hoch.
 
        »Danke.«
 
        Sie strahlte. »Gern geschehen. Aber ich möchte, dass du weißt, dass diese Häuser mir eigentlich nicht so wichtig sind.«
 
        »Dafür hast du aber ganz schön viel deswegen recherchiert.«
 
        »Ja, nicht so, ich meinte nur, dass es mir egal ist, ob du das hier machst oder Angeltouren anbietest oder als Barkeeper bei Mac arbeitest oder was auch immer dir noch einfällt. Du musst mir nichts beweisen, Noah.«
 
        Er schluckte das unerwartete Gefühl in seiner Kehle herunter.
 
        »Oh.«
 
        Sie kam näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ja, oh. Und ich würde gern zu Thanksgiving kommen.«
 
        Noah grinste. »Meine Schwestern werden durchdrehen.«
 
        Hazel lachte. »Ich kann’s kaum erwarten.«
 
        »Komm, gehen wir rein.«
 
        »Ja, bitte.«
 
        Sie nahm seine Hand, und er führte sie zum Haus. Er hatte es wie ein Geschenk für sie mit Lichtern geschmückt. Als hätte es einen Beweis dafür gebraucht, dass er es wert war, einen Beweis dafür, dass er es ernst genug mit Hazel meinte, aber sie hatte das gar nicht gebraucht. Sie hatte nur ihn gebraucht.
 
        Das hätte er sich wohl eigentlich denken können.
 
        Es war ihm egal, ob Hazel morgen den Buchladen aufgeben und die Stadt verlassen wollte, um Zirkusartistin zu werden. Sie könnte sich den Kopf rasieren oder mit dem Klettern anfangen, und er wäre an ihrer Seite. Hazel war nicht ihr Job oder ihre Locken oder ihre süßen Knopfleistenblusen. Sie war die herbe Note von Blaubeeren, die auf seiner Zunge explodierte, sie war salzige Luft, Regentage und das perfekte Buch. Sie war Küsse und heimliches Lächeln. Sie war alles. Er brauchte nur sie.
 
        Und die Tatsache, dass sie dasselbe für ihn empfand, reichte aus, um ihm das Gefühl zu geben, dass er alles tun konnte. Als würden seine Füße nicht einmal mehr den Sand berühren, schwebte er ihr nach zu seinem halb fertigen Projekt und fühlte zum ersten Mal seit langer Zeit echte Zuversicht. Fühlte, dass er genügte.
 
        Sie öffnete die Tür, und sie stürzten hinein, weg von dem kalten Wind und den krachenden Wellen. Sie ließ ihn nicht zu Atem kommen, sondern drückte ihn an die geschlossene Tür, warf die Arme um seinen Hals und legte ihre Lippen auf seine.
 
        »Ich liebe dich«, murmelte sie, und er konnte nicht anders, als an ihrem Mund zu lächeln, während das Glück in seiner Brust wie ein Feuerwerk erstrahlte.
 
        »Ich liebe dich auch, Hazel Kelly.«
 
        Sie seufzte glücklich auf, während er sie näher an sich heranzog, und jedes Happy End, das er je gelesen hatte, ergab endlich einen Sinn. Das war es.
 
        Glücklich.
 
        Für immer.
 
        Dafür würde er sorgen.
 
      
       
        29. Kapitel
 
        Noah warf ihre Mappe mit den Dokumenten auf einen kleinen Tisch und zog Hazel zum Bett.
 
        »Das können wir morgen früh durchsehen.«
 
        »So viele Kissen«, neckte sie, als sie sich in den gemütlichen Berg fallen ließ.
 
        Noah wurde tatsächlich rot. Keine der schmutzigen Sachen, die er zu ihr gesagt hatte, waren in der Lage gewesen, eine solche Reaktion hervorzurufen wie dieses Geständnis. »Die sind alle für dich.«
 
        »Was?«
 
        Er kroch neben sie aufs Bett und zog sie an sich, als könnte er es nicht ertragen, auch nur einen Zentimeter von ihr entfernt zu sein. Das war auch gut so, denn sie wollte sich mindestens die nächsten vierundzwanzig Stunden an ihn schmiegen oder zumindest so lange, bis sich das alles real anfühlte. Noah liebte sie. Sie liebte ihn.
 
        Es war …
 
        Unfassbar. Unglaublich. Unerwartet.
 
        Auch wenn sie es vielleicht hätte kommen sehen können. Vielleicht hätte sie von Anfang an erkennen können, was Noahs Blicke wirklich bedeuteten, was wirklich dahintersteckte, dass er Zeit mit ihr verbringen wollte – aber wer glaubt schon wirklich, dass er so etwas findet? Dass jemand einen so liebt, wie man wirklich ist?
 
        Es war perfekt. Und damit hatte Hazel nicht gerechnet.
 
        Aber jetzt, da sie es hatte, wollte sie es unbedingt mit beiden Händen festhalten. Buchstäblich.
 
        »Ich habe sie für dich gekauft«, sagte Noah, während sie mit einem Finger die Linie seiner erröteten Wangen nachzeichnete.
 
        »Du hast mir Kissen gekauft?«
 
        Er lächelte, schief und süß, und Hazels Herz schlug Purzelbäume. »Ich wollte, dass du dich wohlfühlst, falls wir jemals zusammen hier landen sollten.«
 
        »Wow.«
 
        »Es hat mich richtig schlimm erwischt, Haze.«
 
        Sie grinste. »Oh. Ja?«
 
        »Ja. Verdammt schlimm.«
 
        »Mich hat es auch schlimm erwischt.«
 
        Sein Lächeln wurde breiter. »Und schau nur, Träume können wirklich wahr werden.«
 
        Hazel lachte, auch wenn ihr bei der Erinnerung an das letzte Mal, als Noah das zu ihr gesagt hatte, heiß wurde. Der Abend in ihrer Küche, als sie nur mit ihrem Höschen bekleidet auf dem Küchentresen gesessen und er zwischen ihren Schenkeln gekniet hatte. Ein Schauer durchlief sie, und er hielt sie fester.
 
        »Kalt?«
 
        »Nein. Nicht kalt. Ich glaube sogar, dass wir beide zu viel anhaben.«
 
        Sein Lächeln verwandelte sich in ein piratenhaftes Grinsen. »Sehe ich genauso.«
 
        Hazel schlüpfte aus ihrem Pullover und warf ihn beiseite, während Noah sich das Hemd über den Kopf zog. Ihre Bluse gesellte sich zu dem Haufen, und dann zog sie Noah wieder auf sich.
 
        »Schon etwas besser«, sagte sie, als er ihren Hals küsste und seine heiße Haut ihre versengte.
 
        »Viel besser«, murmelte er und ließ die Lippen über ihren Brustkorb und die Wölbung ihres Busens wandern. Er hatte ihren BH geöffnet, bevor sie überhaupt seine Hände an ihrem Rücken bemerkte. Sie warf ihn beiseite, und dann senkte er den Kopf, um zu lecken und zu saugen.
 
        »Die Hose«, keuchte Hazel und zerrte am Bund seiner Jeans.
 
        Er stöhnte auf, als ihre Finger unter den Hosenbund fuhren. »Ich habe das Gefühl, dass du mich zur Eile antreiben willst, Haze.«
 
        »Die Hose. Bitte, Noah«, stöhnte sie. »Wir können es später langsam machen oder wie du willst, aber jetzt brauche ich es einfach so … Ich brauche dich einfach. Sofort.«
 
        Sein Blick traf auf ihren, dunkel und fest. »So willst du es haben? Schnell?«
 
        Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Schnell. Und hart. Bitte, Noah.«
 
        Er schluckte. Sie beobachtete, wie seine Kehle arbeitete, hörte seinen rauen Atem. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Sie hatte ihn noch nie so ruhig gesehen, so still, als müsse er sich zusammenreißen, bevor er sprach oder sich bewegte.
 
        Hazel wartete, ohne sich für ihre Bitte zu schämen, denn sie wusste, dass Noah sie akzeptierte und sie bei ihm in Sicherheit war. Sie wollte nicht, dass er jetzt sanft zu ihr war, sie wollte es nicht zärtlich haben. Sie wollte, dass Noah sie in diesem Moment festhielt. Sie wollte, dass es sich diesmal so roh anfühlte, wie sie sich selbst in diesem Moment fühlte, so, als befänden sich all ihre Emotionen außen an ihrem Körper, frei liegende Nerven, die keine sanften Berührungen wollten.
 
        Die letzten zwei Monate waren ein unglaubliches Vorspiel gewesen, aber jetzt brauchte sie, dass Noah sie in diese Matratze drückte und sie dazu brachte, ihm zu glauben. Das hier war real. Sie gehörte ihm. Er gehörte ihr. Sie brauchte ihn, um sie ein für alle Mal zu überzeugen.
 
        Sie hoffte nur, dass er das verstand, während sie seinem Blick standhielt. Liebe und Sehnsucht und immer noch ein bisschen die Angst, dass dies alles vergehen würde, steckten in ihrer Kehle fest.
 
        »Du musst mir sagen, wenn ich aufhören soll. Okay? Wenn du willst, dass ich aufhöre, sag es mir.« Seine Stimme war rau, rollte wie Wellen über Felsen.
 
        Hazel nickte.
 
        »In Worten, Hazel.«
 
        »Okay. Ich sag’s dir. Versprochen.«
 
        Er knöpfte bereits seine Hose auf und schob sie über die Hüften hinunter.
 
        »Deine Hose«, sagte er, und ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. Hazel folgte schnell der Anweisung und zog die Hose aus, während sie beobachtete, wie Noahs Boxershorts dem Weg der Jeans folgten. Sie zog ihren Slip hinunter, einen schlichten weißen, wobei Noah sie mit einem hungrigen Blick beobachtete.
 
        Dieser Mann wollte sie.
 
        Ein Kribbeln, von dem sie hoffte, es würde nie vergehen, durchfuhr sie bei diesem Gedanken.
 
        »Umdrehen.« Seine Stimme war rau.
 
        Sie tat wie ihr geheißen und genoss das leise Stöhnen, das ihm dabei entfuhr. Er ließ eine Hand über ihre Hüfte gleiten, drückte sie ein wenig.
 
        »Okay?«
 
        »Ja.«
 
        Sie hörte das Aufreißen der Kondomverpackung, wartete, während er eines überzog, und dann waren seine Hände an ihren Hüften und richteten sie für ihn aus.
 
        Sie hatte sich noch nie so entblößt, so verletzlich gefühlt.
 
        Sie hatte noch nie einem anderen Menschen so vollkommen vertraut.
 
        Noah schob eine Hand zwischen ihre Beine und öffnete sie noch mehr. Er neckte sie ein wenig dort, wo sie schon so feucht und erwartungsvoll war.
 
        »Noah, bitte.« Sie konnte es nicht mehr ertragen. Ihre Beine zitterten bereits.
 
        Er zog die Hand weg, legte sie wieder an ihre Hüfte und glitt mit einem sanften Stoß in sie hinein.
 
        Der Winkel … so … tief.
 
        Hazel stockte der Atem. Ihr Herz stockte. Ihr Gehirn stockte.
 
        Und dann war Noah überall, legte die Arme um sie, umschloss mit seinen Beinen ihre, und sein Körper war so tief in ihrem, dass sie nicht mehr atmen konnte.
 
        »Alles gut?«, flüsterte er, die Lippen an ihrer Schulter, die Worte in ihrem Ohr.
 
        »Ja«, keuchte sie. »Mehr.«
 
        »Hazel.« Seine Stimme klang so aufgewühlt, wie sie sich fühlte.
 
        »Mehr.«
 
        Er verschränkte die Finger mit ihren, und ihre Hände drückten in die Matratze. Die andere Hand lag wieder an ihrer Hüfte und er hielt sie fest, als er sich ein Stück herauszog und wieder hineinstieß. Hazels Stirn war in ein Kissen gepresst, und Noah atmete heiß an ihrem Hals.
 
        »Noch mal«, verlangte sie, und er fügte sich. Noch einmal. Und wieder stieß Noah in sie, und das Verlangen in ihr wuchs immer weiter an. Sie drückte seine Finger mit ihren, und er hielt inne, während er tief in ihr war, küsste sie auf die Schultern, ein Gefühl, das so sehr im Widerspruch zu den unerbittlichen Stößen seiner Hüften stand, dass Hazel spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.
 
        Ein überraschtes Schluchzen brach aus ihr hervor.
 
        »Hazel?«
 
        »Ich … habe nur …«
 
        »Wir hören auf.«
 
        »Nein!« Sie küsste seinen Handrücken, verzweifelt und ehrfürchtig. Das war der einzige Teil von ihm, den sie aus ihrer Position erreichen konnte. »Hör nicht auf. Ich will nur … Es ist so real. Du. Du bist real. Und ich liebe dich.«
 
        Sie spürte den Druck seiner Stirn zwischen ihren Schulterblättern.
 
        »Es ist real«, sagte er, und seine Stimme klang so gebrochen, wie sie sich fühlte. »Du und ich. Versprochen.«
 
        Sie nickte und legte die Wange an eines der vielen Kissen.
 
        »Ich werde dich jetzt zum Kommen bringen, okay?«
 
        Hazel lachte durch die Tränen auf.
 
        »Ja. Okay.«
 
        Noah drückte ihr noch einen Kuss auf die Schulter und löste dann sanft seine Finger von ihren. Er hob ihre Hüften wieder an, und als er den Winkel veränderte, spürte Hazel es gleich.
 
        »Gut?«
 
        »Oh Gott, ja.«
 
        Noah lachte auf, und es war kurzzeitig ihr Lieblingsgeräusch, aber nur, bis er aufstöhnte, als er wieder in sie hineinstieß und sich wieder herauszog. Hazel stöhnte ebenfalls auf und krallte die Finger ins Bettlaken.
 
        »Berühr dich selbst, Haze.«
 
        Und sie tat es. Sie hätte in diesem Moment alles getan, was er sagte. Sie wusste, dass alles, was er sagte, ihr Freude bereiten würde.
 
        Sie berührte sich selbst, während er in sie eintauchte und dabei eine Stelle traf, bei deren Berührung ihr die Augen übergingen und die Zehen sich krümmten, und das Verlangen war jetzt so tief, dass sie nicht wusste, ob sie es überleben würde.
 
        »Mach weiter«, forderte er und grub die Finger in ihre Hüften. Sie tat es, schneller und härter, genau wie er, und das schmerzhafte Verlangen wuchs weiter, aber sie war sicher. Sicher bei Noah. Sicher und gewollt und geliebt.
 
        Sie wimmerte, und Tränen standen ihr wieder in den Augen, aus ihrer Kehle drang wieder das Schluchzen.
 
        Und als sie kam, ließ sie es heraus.
 
        Sie zitterte, weinte und bebte.
 
        Und Noah hielt sie.
 
        »Noah«, stöhnte sie in die Kissen, die er gekauft hatte, um es ihr bequem zu machen, und er hatte wieder die Arme um sie gelegt, während ihr Körper mit dem Bett verschmolz, ihre Hände waren ineinander verschlungen, und Noah fand seine Erfüllung mit den Lippen auf ihre Schulter gepresst.
 
        »Hazel«, murmelte er immer wieder ihren Namen, auch nachdem er sich von ihr hinuntergerollt hatte. Auch nachdem er alles gerichtet hatte, zurück ins Bett gekommen war und sich an sie geschmiegt hatte. Er murmelte ihren Namen, als er sie küsste und festhielt. Als könnte auch er es nicht glauben.
 
        Aber es war wirklich wahr.
 
        Und es war eine Geschichte, die sie noch lange erzählen würden.
 
        Also, zumindest teilweise. Andere Teile waren zu privat.
 
      
       
        30. Kapitel
 
        Zwei Monate später
 
        »Frohes Friendsgiving!« Jeanie stand mit ausgebreiteten Armen in der Tür des alten Farmhauses, von wo Noah der Duft nach Salbei und Zwiebeln, Zimt und Ingwer entgegenschlug. Sein Magen knurrte. Hazel hatte ihm heute Morgen nur eine Schüssel Müsli erlaubt und die halbe Tüte Marshmallows, die er auf dem Weg hierher verputzt hatte. Allerdings hatten sie sowieso anderes zu tun gehabt, angefangen damit, dass sie einen Bankkredit beantragt hatten, und geendet hatte es damit, dass Hazel nur in ihrem Höschen auf dem Küchentisch lag. Vielleicht hatte er also nicht nur Müsli und Marshmallows zu sich genommen …
 
        »Hey, Jeanie.« Noah begrüßte Jeanie mit einer Umarmung und verdrängte schnell seine Erinnerung an den Morgen.
 
        »Willkommen zurück, Noah!« Jeanie drückte ihn und wandte sich dann Hazel zu.
 
        »Danke für die Einladung«, sagte Hazel bei Jeanies Umarmung.
 
        »Ich bin so froh, dass wir uns entschieden haben, das hier zu machen.« Jeanie nahm Noah die Tüten ab, in denen Wein und die restlichen Marshmallows waren, die Hazel für den süßen Yamsauflauf mitgebracht hatte, und ließ sie herein. »Es ist eine so geschäftige Zeit im Jahr. Ich freue mich einfach, dass wir alle zusammenkommen.«
 
        Noah entschied sich, nicht darauf hinzuweisen, dass sie alle sich fast jeden Tag sahen, vor allem da er jetzt, seit er zurück war, Vollzeit bei Mac arbeitete. Alle gingen andauernd in den Läden der anderen ein und aus, aber er wusste, dass Jeanie sich darauf freute, ihr erstes offizielles Friendsgiving zu feiern, eine Thanksgivingfeier für gute Freundinnen und Freunde, also hielt er den Mund und folgte ihr ins Haus. Drinnen war es warm und einladend. Das Feuer knisterte im Kamin im Wohnzimmer, das direkt an den Flur grenzte. Jeanie und Logan hatten mehrere Tische aneinandergeschoben, sodass sich die Tafel vom Esszimmer bis ins Wohnzimmer erstreckte. Kerzen und Kürbisse standen in der Mitte, und Noah dachte daran, dass diese Tischdeko seiner Mutter bestimmt gefallen hätte.
 
        Die sechs Wochen zu Hause waren lang und manchmal anstrengend gewesen, aber vor allem für seine Schwester. Er hatte viel Spaß beim Spielen mit seinen Nichten gehabt und auch mit der Crew bei den Fahrten auf dem neuen Hummerboot. Er hatte sogar mit seinem Vater die Pläne für die Ferienhäuschen durchgesprochen.
 
        Die abendlichen Telefonate mit Hazel hatten ihm auf jeden Fall geholfen. Aber nachdem Rachel von ihrem Arzt die Erlaubnis erhalten hatte, wieder aufzustehen, war Noah zurück nach Dream Harbor gekommen. Zumindest vorübergehend. In drei Tagen würde er zusammen mit Hazel wieder nach Hause fahren und war schon sehr aufgeregt, weil sie seine Familie kennenlernen würde. Aber es war eine erwartungsfrohe Aufregung und nicht etwas, vor dem er sich fürchtete. Das war für ihn ein Fortschritt.
 
        »Na, sieh an, wer endlich da ist!« Annie kam mit einem Weinglas in der Hand aus der Küche.
 
        »Wir sind nicht zu spät.« Hazel schaute auf ihre Uhr. »Na ja, zumindest nicht viel zu spät.« Ihre Wangen wurden rot, und Noah grinste, weil er wusste, dass sie daran dachte, warum sie so spät waren.
 
        »Ts, ts, Leute, also wirklich«, sagte Annie, die Hazels Gesichtsausdruck ebenfalls gut lesen konnte.
 
        Hazel verdrehte die Augen und wollte schon etwas erwidern, als ein unbekannter Mann hinter Annie in den Eingangsbereich trat.
 
        »Hallo«, sagte Noah, womit er Hazels Aufmerksamkeit von Annie auf den Mann lenkte, der hinter ihr stand und sich offensichtlich etwas unbehaglich fühlte.
 
        »Oh, das ist Trent.«
 
        »Trent?«, fragte Hazel verständnislos.
 
        »Hey, freut mich, dich kennenzulernen.«
 
        »Du hast ein Date mitgebracht?«, fragte Hazel.
 
        »Und ob sie das hat«, antwortete Mac, der in einer Ecke des Wohnzimmers saß und zu ihnen herüberstarrte. Noah hatte ihn dort nicht mal bemerkt. Trent trat von einem Fuß auf den anderen. Armer Kerl.
 
        Annie ignorierte Mac und wandte sich wieder Hazel zu. »Trent ist ein neuer Freund. Ich dachte, es wäre nett, ihn einzuladen.«
 
        Jeanie kam mit mehreren Tabletts voller Käse und Crackern aus der Küche. »Mehr Leute, mehr Spaß«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, als wolle sie ihm und Hazel eine sehr wichtige Botschaft übermitteln. Eine Botschaft, die besagte, dass niemand ihr Friendsgiving durch irgendein Drama ruinieren durfte.
 
        »Hmm.« Hazels kleines missbilligendes Geräusch war alles, was sie zu dem Gespräch beizutragen hatte.
 
        »Freut mich, dich kennenzulernen, Trent.« Noah streckte die Hand aus, und der Mann atmete erleichtert auf. »Wie hast du Annie kennengelernt?«
 
        »Ich habe ihre Cookies gekostet und brauchte einfach mehr.«
 
        Hazel verschluckte sich an … nichts, hustete und rang nach Luft. Noah klopfte ihr auf den Rücken und musste dabei sein eigenes Lachen unterdrücken. Hatte er eben vielleicht Mac grummeln hören, der Kerl solle sich gefälligst von Annies Cookies fernhalten? Aber er war kaum zu verstehen, weil Trent gerade verzweifelt zurückruderte.
 
        »Äh … aus ihrer Bäckerei. Mit Schokoladenstückchen. Ich bin noch mal hingegangen, um welche nachzukaufen, und wir kamen ins Gespräch. Das ist … äh … Das meinte ich.«
 
        Noah gluckste. »Ja, sie ist die Beste.« Er zwinkerte Annie zu, und sie gab ihm spielerisch einen Klaps auf den Arm.
 
        »Pfff, na, besten Dank auch. Also, also wenn wir uns dann alle vorgestellt haben, lasst uns mal den Tag feiern.«
 
        Mehr Gemurre aus Macs Ecke.
 
        Logan war der Nächste, der aus der Küche kam, und Noah fragte sich langsam, wie viele Leute wohl noch dort versteckt waren. Sein Freund trug eine Schürze mit einem riesigen Truthahn darauf.
 
        »Siehst gut aus, Kumpel«, sagte er und grinste. Hazel ging mit Annie ins Esszimmer.
 
        Logan blickte auf seine Schürze hinab und dann stirnrunzelnd wieder auf Noah. »Danke. Wie geht es deiner Schwester?«
 
        »Viel besser. Nicht meinetwegen, aber immerhin habe ich mich mit den Kindern beschäftigt.«
 
        »Gut so.«
 
        Noah kam näher zu ihm. »Hast du es schon getan?«, flüsterte er.
 
        »Pst!« Logan packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich in die Küche. »Bist du wahnsinnig?«
 
        Noah rieb sich den Arm. »Tut mir leid. Meine Güte.«
 
        Logan runzelte die Stirn. »Entschuldige. Ich will nur nicht die Überraschung verderben.«
 
        »Also hast du es noch nicht getan?«
 
        »Nein.«
 
        »Ich dacht nur, weil du sagtest, bis Ende des Jahres …«
 
        »Es ist ja noch Zeit.«
 
        »Hast du mal nach den Plätzchen gesehen?« Jeanie kam zurück in die Küche gefegt, und Logan wäre fast von Noah weggesprungen, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem erwischt. Jeanie betrachtete die beiden skeptisch. Oha, sein bester Freund war nah dran, die Überraschung zu verderben.
 
        »Äh, ja. Sie brauchen noch ein paar Minuten.«
 
        Jeanie schmiegte sich an ihn, und Logan legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf.
 
        »Wie läuft es mit Hazel?«, fragte sie Noah.
 
        »Als würde sie dir nicht sowieso alles erzählen«, erwiderte er lachend.
 
        »Nicht alles! Und außerdem höre ich es gern auch von dir.«
 
        Noah musste lächeln. Es war unvermeidlich, wenn er an das mit Hazel dachte.
 
        »Es läuft großartig mit Hazel.« Großartig, wunderbar, die besten zwei Monate seines ganzen Lebens, keine große Sache.
 
        Jeanie grinste.
 
        »Braucht ihr hier Hilfe bei irgendetwas?«
 
        »Nein. Wir haben alles unter Kontrolle.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter, als etwas auf dem Herd brodelnd überkochte und Flüssigkeit zischend auf die heiße Platte traf. »Ziemlich. Wie auch immer, vielleicht kannst du dafür sorgen, dass Annie und Mac jeweils in ihren eigenen Ecken bleiben.«
 
        »Oh, mehr nicht? Vielleicht habe ich eher eine Idee, wie sich Weltfrieden schaffen lässt, während ich es versuche.«
 
        Jeanie lachte und ging zum Herd. »Danke, Noah! Du bist der Beste.«
 
        »Ja, ja«, murmelte er und machte sich auf ins Wohnzimmer.
 
        Annie und Hazel stopften sich eifrig Käse und Cracker in den Mund, während Trent und Mac in eine Art Wettstarren vertieft schienen. Irgendwann war auch George eingetroffen, mit Jacob und Crystal, deren angeblicher Freund in der National Football League heute in Texas spielte. Zu dritt mixten sie Getränke an dem kleinen Barwagen, den Logan aufgestellt hatte.
 
        Nana und Grandpa Henry überwinterten in Florida und waren demnach nicht zu Hause, aber bald würden noch Alex und Joe kommen und die Gruppe vervollständigen. Seit Hazels Geburtstag waren sie in einer On-off-Beziehung, aber heute offenbar »on«. Danach zu urteilen, wie alle bereits jetzt dem Alkohol zusprachen, befürchtete Noah, dass dieses Friendsgiving leicht aus dem Ruder laufen könnte, aber er war bereit, alles daranzusetzen, dass es nicht passierte. Er ließ sich auf dem Platz neben Mac nieder und reichte ihm einen kleinen Teller mit Crackern.
 
        »Du solltest vielleicht was essen.« Noah betrachtete das leere Scotchglas in Macs Hand.
 
        Mac grunzte und steckte sich Cracker in den Mund. »Keine Ahnung, warum sie ihn mitgebracht hat.«
 
        Noah schaute zu Trent, der jetzt an Annies Seite stand und sie liebevoll ansah.
 
        »Vielleicht ist er nett zu ihr.«
 
        Mac schnaubte. »Ich bin nett zu ihr.«
 
        »Okay.«
 
        Mehr Grummeln. Mehr Crackeressen. »Sie ist diejenige, die nicht nett ist.«
 
        »Du weißt schon, dass du dich wie ein Kindergartenkind anhörst, oder?«
 
        »Ist mir bewusst.«
 
        »Okay, gut. Solange wir der gleichen Meinung sind.«
 
        Hazel setzte sich mit ihrem kleinen Teller und einem Glas Wein neben ihn. »Hey, Mac.«
 
        »Hazel.«
 
        »Damit das klar ist: Ich bin im Team Mac.«
 
        »Es gibt kein Team Mac.«
 
        »Hmm.«
 
        Noah lachte und lehnte sich näher an Hazel. »Er ist heute schlecht drauf.«
 
        »Kann ich verstehen«, flüsterte sie.
 
        »Ich kann dich hören.« Mac stand auf, um sein Glas nachzufüllen, und Noah zog Hazels Stuhl näher an seinen.
 
        »Du hast mich den ganzen Tag hungern lassen, damit wir uns – ich zitiere – ›unseren Appetit für das Festmahl aufsparen‹, und jetzt sieh dich an.« Er deutete auf ihren Teller, der mit Crackern, Käse, verschiedenen Wurstsorten, Mixed Pickles und Trockenfrüchten gefüllt war.
 
        »Einem Charcuterie Board kann ich nicht widerstehen. Außerdem sind wir jetzt hier, also zählt das auch zum Festessen.«
 
        »Oh, ist das die Regel? Gut.« Er schnappte sich eine Feige von ihrem Teller und steckte sie sich in den Mund.
 
        »Hey! Hol dir selbst was!« Sie drehte sich zu ihm um, und er griff nach ihrem Gesicht. Ihre Wangen waren von der Wärme im Raum und vom Wein leicht gerötet. Ihre Augen funkelten fröhlich hinter der Brille.
 
        Er dachte an den Ring, den Logan schon seit Monaten in der Tasche mit sich herumtrug. Er dachte daran, dass er auch einen wollte. Eines Tages. Bald. Ja, er wollte ihn bald.
 
        Sie zog eine Augenbraue hoch, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und er küsste sie schnell und zärtlich.
 
        »Wofür war das?«, fragte sie.
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, dass ich dieses Jahr sehr dankbar für dich bin.«
 
        »Das ist süß, aber du solltest es dir für später aufheben. Ganz sicher wird Jeanie uns dazu bringen, dass wir alle reihum sagen müssen, wofür wir dankbar sind.«
 
        Noah gluckste. »Okay, das merke ich mir.«
 
        Hazel stupste ihn unter dem Tisch mit einem Bein an.
 
        »Ich bin auch dankbar für dich.«
 
        »Das höre ich gern.« Er tastete mit der Hand unter dem Tisch nach ihrem Oberschenkel und strich über die Strumpfhose, die sie unter ihrem Rock trug.
 
        »Was machst du da?«, murmelte sie.
 
        »Nichts«, sagte er und schenkte ihr sein unschuldigstes Lächeln, während seine Finger höher fuhren.
 
        »Noah«, warnte sie.
 
        »Ja?«, flüsterte er und beugte sich wieder dicht zu ihr. Er fand den Saum ihres Rocks und schob die Finger darunter und weiter hoch.
 
        Hazel stockte der Atem.
 
        Er ging noch ein Stück höher und behielt seine neutrale, ruhige Miene bei.
 
        »Was machst du da?«, fragte sie erneut, während sie die Schenkel für ihn öffnete.
 
        »Ich habe nur ein bisschen übermütigen Spaß.«
 
        Sie hielt seinem Blick stand, und er zwinkerte ihr zu. Sie lachte leise auf. »Ach, wirklich?«
 
        »Mm-hmm.« Er hatte den höchsten Punkt ihrer Schenkel erreicht und ließ einen Finger vorn an ihr hinuntergleiten. Hazel erschauerte.
 
        »Zeit zum Essen.« Logan knallte einen Teller mit einem riesigen Berg Truthahn vor ihnen auf den Tisch. Hazel hustete, und Noah zog die Hand unter ihrem Rock weg.
 
        »Später«, flüsterte er, bevor er die andere Hand nach der Schüssel mit dem Kartoffelpüree ausstreckte. »Kann mir jemand die Soße reichen?«, fragte er, ohne eine Sekunde Zeit zu verlieren. Hazel kommentierte es mit einem hauchzarten Lachen neben ihm und sah ihn an, während all ihre Freunde zusammenkamen und ebenfalls Platz nahmen. Noah lächelte sie an und ließ das Chaos im Raum um sie herum auf sich wirken.
 
        Hazel saß im Zentrum von allem, die Ruhe im Sturm. Er wusste nicht recht, was ihn hierhingeführt hatte; er hatte in den letzten Jahren an vielen Orten angedockt, aber in Dream Harbor war er hängen geblieben. Und er war dankbar für alles, was ihn hierhergebracht hatte. Jede Panne. Jeden rauen Tag auf See. Jeden Kampf mit seiner Familie oder mit sich selbst. Das alles hatte ihn hierhergeführt.
 
        Er war dazu bestimmt, hier zu sein.
 
        Mit ihr.
 
        Hazel Kelly. Der Frau seiner Träume.
 
        Und dafür war er dankbar.
 
      
       
        Epilog
 
        Sechs Monate später
 
        Hazel faulenzte im Schatten der Cabana. Selbst im Schatten trug sie ihren riesigen Schlapphut und ein langärmeliges Hemd, denn mit der Sonne war nicht zu spaßen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie dennoch einen Sonnenbrand bekommen würde.
 
        Sie waren auf Aruba und das schon seit fast einer Woche. Es war der längste Urlaub, den Hazel in ihrem Leben gemacht hatte, aber als sie um eine Auszeit gebeten hatte, hatte Melinda darauf bestanden, dass sie sich zwei Wochen nehmen sollte.
 
        »Das hast du dir verdient, meine Liebe!«, hatte sie am Telefon gesagt. »Natürlich musst du mal Ferien machen.«
 
        Und das hatte sie getan. Mit viel Überzeugungsarbeit von Noah und vielen Zusicherungen von Alex, dass man im Geschäft alles unter Kontrolle habe, und mit dem Versprechen von Annie und Jeanie, alle paar Tage im Buchladen vorbeizuschauen und zu berichten, hatte sie es geschafft. Sie hatte den Reisepass aus der Versenkung geholt, den sie nur einmal für eine Reise zu den Niagarafällen benutzt hatte, ihre Koffer gepackt und sich von Noah auf ein Inselabenteuer mitnehmen lassen.
 
        Nach dieser Woche auf Aruba wollten sie Noahs neuen Neffen Michael besuchen, bevor sie nach Dream Harbor zurückkehrten. Noah war so verliebt in das Baby, dass dieser Besuch bereits sein fünfter war, seit der kleine Kerl im März geboren worden war. Und natürlich liebte Hazel es, Noah mit einem Baby im Arm zu sehen. Das war fast so sexy, wie wenn er mit seinem Boot mitten in einem Sturm anlegte.
 
        Aber auch er hatte sich eine Pause verdient, nach all der Arbeit, die er für die Ferienvermietung geleistet hatte. Nach einer Investition seines Vaters war der Kauf von der Stadt zustande gekommen. Noah hatte einen Architekten und ein Bauteam angeheuert und den ganzen Winter über gearbeitet, um die Häuser für die Gäste fertigzustellen. Er war gut vorangekommen, aber es gab noch viel zu tun.
 
        Hazel liebte die kleine Reihe ordentlicher Strandhütten, aber vor allem liebte sie es, dass Noah so stolz auf sie war.
 
        Sie trank einen Schluck von ihrem fruchtigen Getränk und beäugte den Leguan, der sich neben ihren Liegestuhl geschlichen hatte.
 
        »Ich mag es nicht, wenn sie mir so nahe kommen.« Sie zog die Beine dichter an den Körper, während Noah versuchte, die Echse von ihrer Hütte wegzuscheuchen.
 
        Das kleine grüne Monster blinzelte ihn nur an, völlig unbeeindruckt von seinem Händeklatschen.
 
        Noah lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich glaube nicht, dass er noch näher kommt.«
 
        Hazel schnaubte. »Du kämpfst wohl nur gegen Möwen?«, spottete sie.
 
        »Wenn das Tier zum Flug ansetzt, werde ich auf jeden Fall in Aktion treten.«
 
        Er lag ausgestreckt in seinem Liegestuhl, die gebräunte Brust zur Schau gestellt. Hazel konnte nicht anders, als ihre Hand auszustrecken und über sein neues Tattoo zu streichen, das kleine Buch über seinem Herzen, in dem die Buchstaben HK+NB standen.
 
        Noah hielt ihre Hand fest und führte ihre Finger an seine Lippen.
 
        Hazel lächelte. »Das ist mein Lieblingsurlaub.«
 
        Noah summte glücklich, und Hazel konnte spüren, wie es in seiner Brust vibrierte, wo ihre Hand nun wieder lag.
 
        »Weißt du, was noch eine gute Geschichte wäre, die wir erzählen können, wenn wir nach Hause kommen?«, fragte er mit geschlossenen Augen.
 
        »Was?« Sie hatten schon eine ganze Liste zusammengestellt: Schnorcheln über dem Schiffswrack, von dem Hazel vermutete, dass es einen ganzen Schwarm von Haien und wahrscheinlich auch ein paar Geisterpiraten beherbergte, Krabben essen, Noahs Kampf mit dem Pelikan, mehr »Happy Punch« trinken, als auf ihrem Segeltörn ratsam war – ganz zu schweigen von all den Geschichten, die sie niemandem erzählen würden, wie von dem Tag, an dem sie das Zimmer überhaupt nicht verlassen hatten …
 
        »Wenn wir heiraten würden, während wir hier sind.«
 
        Äh, Moment. Was?
 
        »Heiraten?«, quietschte Hazel.
 
        Sogar der Leguan sah überrascht aus.
 
        Noah wandte sich ihr mit einem schalkhaften Grinsen auf dem Gesicht zu. »Ja, heiraten.«
 
        »Noah …«
 
        »Sag, dass du meine Frau werden willst, Haze.«
 
        Er blinzelte ein wenig in der Sonne, sodass sich in seinen Augenwinkeln Falten bildeten. Sein Haar schimmerte kupferfarben und golden, aber womöglich strahlte sein Lächeln noch heller. Er war so schön, dass ihr das Herz wehtat.
 
        Seine Frau.
 
        »Das wird Spaß machen, versprochen.«
 
        »Noah, ich …«
 
        Er setzte sich auf, schwang die Beine über die Stuhlkante und nahm ihre Hände in seine. »Und manchmal wird es keinen Spaß machen. Manchmal wird es langweilig sein, und manchmal wirst du sauer auf mich sein, und manchmal werde ich sauer auf dich sein. Aber, Haze, es wird uns beide geben. Für immer. Willst du das?«
 
        Die Schalkhaftigkeit war weg, das Grinsen, das Schmunzeln, die lässige Verspieltheit, die Noah so gut draufhatte. Jetzt war er ernst und süß und zuverlässig. Darin war er auch gut.
 
        Wollte sie das?
 
        Wollte sie ihn für immer?
 
        Einen Abenteuerpartner und Lesekumpel?
 
        »Ja. Natürlich will ich das. Ja.«
 
        Noah jauchzte laut genug, um den Leguan und einige Sonnenanbeter in der Nähe aufzuschrecken, und dann legte er die Hände um ihr Gesicht und küsste sie heftig.
 
        Sie lachte und weinte, als er sie endlich losließ.
 
        »Wir besorgen einen Ring. Was immer du willst«, sagte er. »Den ganzen Papierkram habe ich schon erledigt, Haze. Ich habe alles apostillieren lassen und gelernt, was dieses Wort bedeutet, und wir können direkt hier am Strand heiraten, wenn du willst.«
 
        Er hielt ihr Gesicht immer noch in den Händen und strich ihr die Tränen von den Wangen. Seine Augen funkelten vor Aufregung, Liebe und Glück.
 
        Und sie wusste, dass ihr Leben mit Noah mit guten Geschichten gefüllt sein würde. Diese hier wäre mit Sicherheit eine ihrer Lieblingsgeschichten. Die, in der sie ihren besten Freund auf einer tropischen Insel heiratet und ihm verspricht, ihn für immer zu lieben.
 
        Diese Geschichte wäre schwer zu toppen, aber sie hatten ein Leben lang Zeit, es zu versuchen.
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